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Weit draußen zwischen Titan und Ganymed jagte das größte Raumschiff, das die Menschen je gebaut hatten, mit einer Million Meilen pro Stunde dahin. Diese Geschwindigkeit war durch den zwölfstündigen Schub nach dem Start vom Saturnmond erreicht worden. Und nun wurde die Procyon von dem Schwung allein weitergetragen. Die riesigen Triebwerke, die fast den gesamten Raum des Schiffes beanspruchten, schwiegen. Das Schiff hätte ebenso lautlos sein müssen wie die leere Weite, die es durchschnitt.
Außerhalb der kleinen Kabine, die Bob Wilson mit seinem Vater teilte, herrschte jedoch alles andere als Stille. Während sich Bob anzog, hörte er unruhige Schritte und Rufe, die er nicht verstehen konnte. Dann klopfte jemand an seiner Tür.
„Bob! Du sollst in zehn Minuten zum Kontrollraum kommen.“
Er sah zu seinem Vater hin, aber Dr. Wilson schien noch fest zu schlafen. Bob schob die Tür so leise wie möglich auf und betrat den Korridor, wo Red Mullins ihn erwartete.
Red war achtzehn – ebenso wie Bob. Aber hier hörte schon jede Ähnlichkeit auf. Während Bob hochaufgeschossen und dunkel war, wirkte Red eher klein und untersetzt. Der flammrote Schopf, der zu einer militärisch kurzen Bürste geschnitten war, hatte ihm den Spitznamen Red eingetragen.
Im Hintergrund hörte man einen lauten Ruf und das Knirschen von Metall auf Metall. Ein Techniker lief an ihnen vorbei und rief nach einem größeren Schraubenschlüssel.
„Was ist denn hier los?“ fragte Bob. „Und weshalb braucht man mich im Kontrollraum?“
Red zuckte mit den Schultern. „Sie wollten es nicht sagen. Befahlen mir einfach, dich zu holen. Niemand weiß so recht, was vorgeht. Nur eines steht sicher fest: Wir wurden getroffen. Vielleicht hat dich der Alarmgong geweckt.“
„Das ist gut möglich.“ Bob konnte sich undeutlich an ein Geräusch erinnern, das ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte. Nun kamen ihm all die Geschichten in den Sinn, die er von Zusammenstößen zwischen Schiffen und Meteoriten kannte, und seine Muskeln verkrampften sich. Aber noch zirkulierte die Luft völlig normal, und der Alarmgong schwieg. Außerdem galt die Procyon als nahezu unverwundbar. „Wie komme ich zum Kontrollraum?“
„Ich bringe dich hin. Sie werden sich nach ihrem Kaffee sehnen.“ Red war auf dieser Reise Steward und Schiffsbote. Nun ging er auf die Kajüte zu.
Bob folgte ihm und nahm ihm das kleinere Tablett ab. Red führte ihn durch das Gewirr der kleinen Korridore. Die Procyon war rund um ihre Triebwerke konstruiert worden, denn die Dinger mußten riesig sein, um überhaupt zu funktionieren. So kletterten die beiden auf schmalen Wendeltreppen um den Triebwerksraum herum, bis sie in das nächste Korridor-Labyrinth kamen.
„Willst du ein wenig rasten?“ fragte Red. „Wir können uns ruhig Zeit lassen.“
Bob schüttelte den Kopf. Seine Beine schmerzten, aber er wußte, daß Red niemals angehalten hätte, um selbst auszuruhen. Bob hatte zu seiner Überraschung bemerkt, daß der andere viel stärker als er selbst war. „Wie kommst du nur zu diesen Muskeln, Red? Ich dachte, daß auf Ganymed ein Mensch nur knapp fünfundzwanzig Pfund wiegt.“
„Das stimmt. Und deshalb glaubt ihr Terraner, daß wir alle Schwächlinge sein müßten.“ Er lächelte. „Fehlkalkulation. Die Schwerkraft bleibt die gleiche. Außerdem trage ich die meiste Zeit einen Druckanzug – einen richtigen Arbeitsanzug, keines der leichten Dinger, die es hier auf dem Schiff gibt. Mit ihm schleppe ich so viel Gewicht herum, daß ich schwerer bin, als wenn ich mich auf der Erde befände.“
Sie hatten jetzt das Ende eines Korridors erreicht und betraten die Kontrollabteilung des Schiffes. Bob war noch nie hiergewesen, und er war überrascht von der Größe. Ein riesiges Zimmer diente als Kartenraum und Kapitänsbrücke. Es war angefüllt mit Tischen und Schreibpulten, und an den Wänden befanden sich große Sichtschirme, die wie Fenster wirkten. Die Procyon besaß keine wirklichen Sichtluken, sondern nahm die Umgebung mit Hilfe von Fernsehkameras auf, die sich im Rumpf verborgen befanden. An den großen Raum schlossen sich zwei kleinere Räume an. Auch sie waren vollgepfropft mit Schirmen, Instrumentenpulten und Rechenautomaten. Andrews, der Navigator, hielt sich in einem davon auf, während Kapitän Rokoff und der Erste Ingenieur Haikato im Hauptraum waren und mit ein paar Offizieren diskutierten.
Andrews bemerkte Bob und winkte ihn zu sich. „Ich brauche einen Assistenten, Wilson. Glaubst du, du könntest mir helfen? Wie weit bist du mit Tensor- und Vektorrechnung? Oder mit einfachen harmonischen Funktionen?“
Bob wollte nicht zuviel versprechen. Sein Vater hatte ihn in Mathematik unterrichtet, und er selbst hatte alle Kurse für Komputerprogrammierung belegt, da er das später unbedingt brauchte, wenn er analytische Linguistik studieren wollte. „Ich habe hauptsächlich Statistik studiert, aber ich glaube, daß ich einigermaßen integrieren kann.“
Andrews grinste. „Na ja, das wird schon reichen. Ich habe die Annäherungsstufen berechnet, und du speist sie in den Rechenautomaten ein. Damit ersparst du mir eine Menge Zeit. Und die ist jetzt kostbar. Einverstanden?“
„Gut, ich werde es versuchen. Was ist eigentlich geschehen, Mister Andrews? Sind wir in Schwierigkeiten?“
„Wer weiß? Irgend etwas hat uns getroffen. Und nun sind entweder unsere Instrumente falsch, oder ein Teil des rückwärtigen Schutzfeldes wurde beschädigt.“ Andrews zuckte mit den Schultern. „Bei unserer Geschwindigkeit wäre es gefährlich, ohne Schutzschild durch den Raum zu fliegen. Noch ein Einschlag – das bedeutete eine Katastrophe!“
Bob fröstelte, als er die Notizen nahm und in den Nebenraum ging, wo er sich an den Komputer setzte. Seine Blicke gingen zu den Sichtschirmen hinüber. Der Raum erschien leer, bis auf die Sonne und die fernen Sterne, aber Bob wußte, daß ein Meteorit, so klein, daß ihn der Radarschirm nicht aufnahm, ihr Schicksal entscheiden konnte.
Die Explosivkraft bei einem Zusammenstoß war proportional zur Masse der Körper und zum Quadrat ihrer Geschwindigkeiten! Ein winziges Materieteilchen, das nur zwanzig Meilen pro Stunde hatte, konnte dennoch das Schiff zerstören.
Bob verstand nicht genau, wie das Schutzfeld der Procyon funktionierte. Es hatte irgendwie mit Magnetismus und Schwerkraft zu tun. Alles, was sich im Weg der Procyon befand, wurde durch das Feld abgelenkt. Ohne diesen Schutz war die Verwendung von Schnellraumschiffen undenkbar.
Ein Zusatzgerät zu diesem Feld war in die Decken der Schiffsräume eingebaut, so daß eine gewisse Kraft nach unten entstand und man das Gefühl hatte, sich in normaler Schwerkraftumgebung zu befinden, wenn das Schiff ohne Antrieb dahinraste.
Der Komputer klickte gleichmäßig, während Bob die Daten, die ihm Andrews gegeben hatte, einspeiste. Eine größere Maschine hätte alles selbsttätig erledigt, aber diese hier besaß nur beschränkte Fähigkeiten. Er mußte immer wieder die Ergebnisse zusammenfassen und von neuem einspeisen, aber es war eine Routinearbeit, und er war überzeugt davon, daß ihm kein Irrtum unterlaufen konnte.
Hin und wieder hörte er nebenbei auf die Berichte, die man Kapitän Rokoff erstattete, aber sie waren so speziell, daß er wenig verstand. Eines war jedoch sicher – die Anspannung wuchs.
Andrews hatte wohl Bobs erleichterten Seufzer gehört, als die letzte Information aus dem Komputer kam. Er holte sich sofort die Ergebnisse. Rokoff sah zu, wie Andrews seine eigenen und Bobs Daten kombinierte und noch einmal durch den Komputer laufen ließ.
„Mist!“ Der Navigator holte ärgerlich die Bänder heraus. „Zwei Spuren. Was das Radar aufnahm und was die Rumpfanzeiger feststellten, war nicht das gleiche.“
„Heißt das, daß man das Zentrum des Einschlags nicht finden kann?“ erkundigte sich Rokoff.
Andrews starrte die Zahlen an und schüttelte den Kopf. „Schlimmer als das! Wenn man diesen Zahlen glauben kann, gab es gar kein Zentrum. Es sieht so aus, als sei das Schutzfeld von einem anderen Feld getroffen worden.“
„Aber das ist unmöglich. Wir sind das einzige Schiff mit einem Schutzfeld. Die Centaurus ist erst in ein paar Jahren fertig.“ Rokoff beugte sich über die Zahlen und nickte dann zögernd. „Aber Sie haben recht. Und die Tests haben ähnliche Ergebnisse gezeigt. Das heißt, daß wir den ganzen Rumpf untersuchen müssen. Mindestens vier Stunden Arbeit.“
Er ging zurück in den Hauptraum und gab seine Befehle. Die Offiziere verteilten sich schnell.
Andrews starrte in die Bildschirme. „Ich kann jetzt nichts mehr tun“, sagte er, „als den Raum zu beobachten. Und auch das wird wenig nützen. Denn wenn ein Meteorit einschlägt, sieht man ihn vorher kaum auf dem Bildschirm.“
„Kann ich noch irgend etwas helfen?“ fragte Bob.
„Nein. Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet. Vielen Dank.“ Andrews lächelte. „Wenn du willst, kannst du hierbleiben. Aber halte dich im Hintergrund, damit du niemanden störst.“
Bob ging in den Hauptraum, wo er den großen Schirm beobachten konnte, der den ganzen rückwärtigen Teil des Rumpfes zeigte. Andrews hatte wohl erraten, daß er nicht gern nach unten ging, ohne zu wissen, was hier weiter geschah. Von Zeit zu Zeit kam ein Offizier herauf und studierte ein Diagramm, aber zumeist war Bob allein.
Red Mullins kam eine halbe Stunde später. Seine Arbeitszeit war wohl vorbei, denn er hatte die Stewardjacke ausgezogen. „Die Leute vom wissenschaftlichen Stab sind jetzt wach“, berichtete er dem Navigator. Dann wandte er sich an Bob. „Hallo, Bob. Ich habe deinem Vater Bescheid gesagt, daß du hier oben bist.“
Der wissenschaftliche Stab bestand zum Großteil aus Biologen und Biochemikern, die bei der Reparatur des Schiffes wenig helfen konnten. Sie waren an Bord gegangen, nachdem die Procyon von ihrer ersten Reise nach Saturn zurückgekehrt war und die Nachricht gebracht hatte, daß sich auf Titan Leben befinden könnte. Bobs Vater hatte darauf bestanden, seinen Sohn mitzunehmen, da der Junge keine Verwandten außer ihm hatte. Und da Dr. Wilson der Spezialist für Leben auf fremden Planeten war, hatte man seinen Wunsch respektiert. Nun kehrten sie nach drei Monaten zurück und brannten schon darauf, die primitiven Pflanzen, die sie gefunden hatten, zu analysieren. Auch Bob war froh, wenn er wieder auf der Erde war. Er wollte ins College, bevor das Semester ganz um war.
Auf dem Navigationspult ertönte plötzlich ein Summen. Bob wandte den Kopf. Rote Lampen waren aufgeflammt. Etwas Helles zog auf einem der Schirme vorbei. Dann war es verschwunden, und der Summton verstummte.
Andrews lachte nervös. „Falscher Alarm. Das Ding zog an uns vorbei.“ Er sah die Jungen an. „Ich habe die Schirmempfindlichkeit heraufgesetzt, sonst hätten wir nichts gehört.“
Bob ließ sich langsam wieder in seinen Sessel sinken. Ihm war heiß geworden. Auch Reds Gesicht wirkte ein wenig verzerrt.
„Im Augenblick wäre ich sogar lieber auf der Erde als hier“, stellte er fest.
Bob löste seine Blicke vom Bildschirm. Es war nicht gut, so dazusitzen und in das Dunkel zu starren. „Weshalb bist du auf die Erde gegangen, wenn es dir dort nicht gefiel?“ fragte er.
„Schule!“ seufzte Red. „Dad wollte, daß ich ein paar Spezialkurse belegte. Und so wurde vereinbart, daß er zwei Jahre lang für die terranische Regierung Forschungen betreiben sollte und ich dafür umsonst studieren konnte. Mein Vater war einer der angesehensten Diplom-Ingenieure für Chemie.“
„Und jetzt ist er wieder auf Ganymed?“
Reds Gesicht verdüsterte sich. „Er und Mutter schliefen, als die Helvetia abstürzte und auf ihr Hotel fiel. Ich war gerade in der Schule. Und jetzt fliege ich zu meinem Onkel. Ich werde bei ihm wohnen.“
„Das tut mir sehr leid.“ Bob hatte von dem tragischen Absturz der Helvetia auf ihrer Rückreise vom Mond gehört. Die Gerüchte und Behauptungen, was zu der Katastrophe geführt haben mochte, waren auch jetzt noch nicht verstummt. Aber die Regierung zahlte schweigend die Ansprüche der Überlebenden. „Deshalb durftest du also mit der Procyon zurückreisen?“
Bevor Red antworten konnte, mischte sich Andrews ein. „Dürfen ist das falsche Wort, Bob. Red wurde gebeten, mitzukommen. Man brauchte jemanden, der die Wissenschaftler herumführen konnte – jemanden, der wußte, an welchen Stellen dieses gefrorenen Mondes Leben gedieh. Und Ganymed ist Titan mehr ähnlich als jeder andere Ort. Er meldete sich freiwillig, ebenso wie er freiwillig das Amt des Stewards versah, obwohl er eigentlich zum wissenschaftlichen Stab gehört. Hat dir das dein Vater nicht gesagt?“
Bob schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ihm Dr. Wilson auch davon erzählt, und er hatte nicht richtig zugehört. Bei seiner ersten Reise steckte in ihm eben noch der ganze Snobismus eines Terraners, der es unter seiner Würde fand, sich mit Kolonisten oder gar einfachen Mannschaftsmitgliedern zu befassen. Auf Titan hatte er sich sehr darüber geärgert, daß Red mit den Wissenschaftlern hinausgehen durfte, während er selbst zum größten Teil an das Schiff gebunden war. Erst bei der Rückreise hatte er allmählich seinen Stolz überwunden. Red mußte man einfach mögen. Und nun war Bob unendlich verlegen, denn er sah ein, daß eigentlich er derjenige war, der auf Grund eines Bittgesuchs auf der Procyon mitfliegen durfte.
„Bob ist schon in Ordnung“, sagte Red zu Andrews. „Er hat es ja nicht so gemeint.“ Er wandte seine Blicke wieder dem Schirm zu, der den rückwärtigen Teil des Rumpfes zeigte. „Hier ist ja ein Warenbehälter am Rumpf. Wissen Sie, welcher es sein könnte, Mister Andrews?“
Andrews drehte an einer Versteilschraube, und der Ausschnitt auf dem Bildschirm änderte sich. Der Warenbehälter bestand aus einem Halbzylinder aus Metall, der am Hauptrumpf befestigt war. Es gab etwa ein halbes Dutzend dieser Behälter auf der Procyon, und sie dienten zur Aufbewahrung von Vorräten und Werkzeugen. Man hatte sie eigens wegen der Expedition nach Titan angebracht, da sich die Lagerräume der Procyon als zu klein erwiesen hatten.
„Behälter C“, murmelte Red unbehaglich, als Andrews den Bildausschnitt schärfer einstellte. Der Navigator holte wieder den früheren Ausschnitt her. Aber Red starrte immer noch düster auf den Schirm. „Das ist der Behälter mit den Vorräten, die wir auf Ganymed abliefern sollen. Wenn ihm etwas zustößt, sieht die Kolonie harten Zeiten entgegen.“
Rokoff stürmte herein, bevor Bob Red sein Mitgefühl ausdrücken konnte. Der Anzug des Kapitäns war ölverschmiert, und die beiden Mannschaftsmitglieder, die ihn begleiteten, sahen noch schlimmer aus. Er zog hastig einige Schaltdiagramme aus einer Schublade, sortierte sie und gab sie den Männern. „Sämtliche Spulen ausgebrannt“, erklärte Rokoff dem Navigator. „Sieht aus, als seien sie überlastet gewesen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn wir Glück haben, sind sie in zwei Stunden repariert. Hier, Red.“ Er reichte ihm einen Schlüsselbund. „Könntest du das zu Haikato bringen? Und Sie, Andrews, beruhigen am besten die Passagiere. Sagen Sie, daß wir den Schaden gefunden hätten und ihn beheben könnten.“
Er ging wieder. Andrews und Bob blieben allein im Kontrollraum zurück. Bob hatte immer geglaubt, daß der Kapitän seine Kommandobrücke nicht verlassen würde. Aber nun sah er, daß er wie jeder seiner Leute hart arbeitete.
„Weshalb bringen wir Vorräte nach Ganymed, Mister Andrews?“ fragte er, als der Navigator seinen Spruch an die Passagiere ausgesandt hatte. „Ich dachte, wir würden nur Red abliefern. Die Procyon ist doch kein Frachter.“
Andrews runzelte erstaunt die Stirn. „Raumvorschriften. Jedes Schiff, das nahe an einer Kolonie vorbeikommt, muß Vorräte abliefern, ebenso wie jede Kolonie eine Reparaturwerft für Raumschiffe unterhalten muß. Da wir auf unserem Rückflug nahe an Jupiter vorbeikommen, haben wir eben eine gewisse Fracht bei uns. Hast du dich denn nicht für die Raumfahrt interessiert? Ich dachte, alle Jungen seien so vom Raum begeistert, daß sie so etwas bestimmt wissen müßten.“
Bob schüttelte den Kopf. Er half seinem Vater schon seit Jahren, wenn er für biochemische Analysen Komputerberechnungen brauchte. Er hatte einfach keine Zeit für solche Dinge gehabt, obwohl alle seine Freunde richtige Raum-Fans waren.
Die Zeit schleppte sich langsam dahin. Zweimal wollte er schon den Kontrollraum verlassen, aber immer wieder starrte er wie gebannt auf die Sichtschirme. Wenn etwas auf sie zukam, dann würde es so schnell aufprallen, daß man kaum etwas davon sah, aber dennoch konnte er seine Blicke nicht abwenden.
Andrews stand auf und holte sich eine Tasse Kaffee. Als er merkte, daß er keine Zigaretten mehr hatte, verließ er den Raum, um in seinem Spind nachzusehen.
In diesem Augenblick ertönte wieder das Summen, gefolgt von einem schrillen Gong. Gefahr! Die Kontrollampen leuchteten rot auf, aber Bob sah sie kaum. Er hatte den Blick auf den großen Sichtschirm gerichtet.
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Im ersten Schreck glaubte Bob, daß bereits alles vorbei sei. Er sah zwar einen Punkt auf dem Schirm, doch er befand sich schon weit hinter dem Schiff. Dann sah er, wie das Ding näherkam. Ein Zusammenstoß von hinten!
Draußen im Raum, hinter der Procyon, wurde eine eigenartige weiße Kugel sichtbar. Sie schien etwa hundert Meter Durchmesser zu haben, und auf ihrer Außenhaut waren keinerlei Kennzeichen zu sehen. Sie kam geradewegs auf den beschädigten Teil des Rumpfes zu, schien ihn leicht zu berühren und scherte dann wieder aus.
Durch die Procyon lief ein Zittern. Irgendwo hörte man das Kreischen von Metall. Gongs hallten durch das ganze Schiff. Aber Bobs Blicke waren immer noch auf den Schirm gerichtet. Die riesige Kugel riß einen Teil des Rumpfes mit sich. Und plötzlich war der Schirm leer.
Andrews war bei dem Zusammenprall in seinen Spind geschleudert worden. Nun befreite er sich mühsam und stürzte zu den Kontrollen. Er schaltete die Gongs ab und bediente gleichzeitig den Interkomschalter.
„Anzüge!“ rief er. „Wir verlieren Luft!“
Wieder hörte man metallische Geräusche vom Heck. Automatisch wurde der beschädigte Teil des Schiffes, von dem die Luft ausströmte, abgedichtet. Andrews war im Begriff, einen leichten Anzug aus dem Notspind zu holen, als er Bob sah. Er kam noch einmal zurück.
„Geh jetzt zu deinem Vater!“ befahl er. „Und wenn jemand fragt, so sage, daß das Schiff noch intakt ist!“
Bob rannte die Korridore entlang. Er bemerkte, daß sich die Anzugspinde automatisch geöffnet hatten. Er hatte natürlich die Alarmübungen mitmachen müssen, aber er war doch froh gewesen, daß er nicht gezwungen war, einen der Anzüge in aller Eile anzuziehen. Rokoff kam mit dem Ersten Offizier herunter, als er die Treppe erreichte. Der Kapitän trug einen Anzug, aber er hatte den Helm geöffnet.
Irgendwie fand Bob den Weg durch das Gewirr von Treppen und Gängen. Seine Füße schienen von selbst den richtigen Weg zu erkennen, denn sein Geist war viel zu beschäftigt.
Es gab keine Schiffe, die die Procyon von hinten einholen konnten. Sie war schneller als jedes andere. Und doch hatte er selbst gesehen, wie die weiße Kugel mühelos aufgeholt hatte. Weshalb griff sie einfach an? Woher kam sie?
Er versuchte seine düsteren Gedanken abzuschütteln, als er das Passagierdeck erreichte. Die meisten Männer hatten sich in ihre Anzüge gezwängt. Er sah, daß es ein junger Biologe geschafft hatte, den Anzug genau verkehrt herum anzuziehen. Aber die meisten hatten mit Ruhe auf das Warnsignal reagiert. Nun fingen die ersten bereits wieder an, sich aus ihren Anzügen zu schälen.
Kapitän Rokoffs Stimme war am Lautsprecher zu vernehmen: „Alarm vorüber. Das Leck im Rumpf ist versiegelt. Wir verlieren keine Luft mehr. Die Passagiere werden gebeten, in ihren Räumen zu bleiben, während die Mannschaft die nötigen Reparaturen durchführt. Ich wiederhole, alles ist unter Kontrolle. Bitte, setzen Sie Ihr Frühstück fort.“
Die kleinen Gruppen, die sich gebildet hatten, lösten sich wieder auf.
Bob sah Red unter den Wissenschaftlern. Er wies ihnen Plätze im Frühstückssaal an, während andere Stewards dampfenden Kaffee brachten. „Dein Vater ist noch in der Kabine“, rief er Bob zu.
Bob nickte ihm zu und eilte hinüber. Sein Vater saß am Rand der Koje und schnürte bedächtig die Schuhriemen zu. Bob hätte sich denken können, daß sein Vater nicht in Panik geraten würde. Sein Raumanzug hing ordentlich gefaltet im Schrank, und er richtete sich nun zum Frühstück her.
Dr. Wilson war fünfzig, doch sein Haar und der kleine, gepflegte Kinnbart waren immer noch kohlschwarz. Aber Bob stellte fest, daß er müde aussah – wie während der vergangenen Tage. Jetzt lächelte er Bob an. „Guten Morgen, Bob. Wie ich von Red hörte, warst du heute schon sehr beschäftigt.“
Jetzt erst merkte Bob, wie hungrig er war. Er hatte seit dem Aufwachen noch nichts gegessen. Noch vor fünf Minuten hätte er keinen Bissen hinuntergebracht, doch nun war er froh, daß schon alles für ihn und seinen Vater bereitstand.
Die Panikstimmung war vorbei. Wissenschaftler reagierten natürlich ebenso auf Gefahr wie alle anderen Menschen, aber sie hatten sich schneller wieder in der Gewalt, da sie ihrer Phantasie keinen freien Lauf ließen.
Bob fragte sich, ob die Gefahr schon völlig gebannt sei. Als das Schiff zum zweiten Male getroffen wurde, war die erste Reparatur noch nicht vollständig durchgeführt gewesen. Aber er behielt seine Zweifel für sich. Die Unterhaltung um ihn nahm schon wieder ihre üblichen Formen an.
Dr. Wang setzte sich neben Bobs Vater und stellte ein riesiges Tablett auf den Tisch. Der kleine Mann beklagte sich ständig über seinen nachlassenden Appetit, doch er schaffte immer noch dreifache Portionen. Er lächelte Bob an und wandte sich dann Dr. Wilson zu.
„Ich habe meine Vorberechnungen über die frühere Atmosphäre von Titan beendet“, erklärte er. „Und alles deutet darauf hin, daß sich eventuelles Leben nicht durch die übliche Aminosäure-Methode gebildet haben kann. Offenbar bestätigt das die Theorie, daß alles Leben im Sonnensystem von der Erde ausgegangen ist und durch den Aufprall von Meteoriten im Raum verbreitet wurde.“
Dr. Wilson nickte. „Ich dachte, daß man das durch den Anteil der Amine in den fremden Pflanzen auf Ganymed feststellen könnte. Wir wissen seit mehr als einem Jahrhundert, daß der Aufprall von Meteoriten durchaus stark genug sein kann, um Teile der Erde in den Raum zu schleudern.“
Bob konnte der Unterhaltung ohne weiteres folgen. Er kannte diese Gespräche seit seiner Kindheit. Aber im Gegensatz zu seinem Vater interessierte er sich nicht sonderlich für Biologie. So beendete er sein Frühstück und setzte sich ab. Red war mit dem Servieren fertig, und Bob folgte ihm in die Kombüse.
„Etwas Neues?“ fragte er den jungen Steward.
Red zuckte die Achseln. „Ich brachte den Männern Kaffee, aber ich konnte nicht viel erfahren. Sie schienen mit den Reparaturen fast fertig zu sein. Hoffentlich schaffen sie es bald. Noch ein Treffer – und wir wären erledigt. Hast du eigentlich gesehen, was mit dem Behälter geschah?“
„Weg“, meinte Bob. Er hatte es nicht direkt gesehen, aber er konnte sich erinnern, daß genau dieser Teil des Rumpfes beschädigt wurde. „Tut mir leid, Red.“
Red seufzte. „Ich dachte es mir schon. Die schadhafte Stelle befand sich genau unterhalb des Behälters. Das Leben auf der Kolonie wird hart, wenn wir das Uran und die anderen Vorräte nicht bekommen. Nun ja, vielleicht kommt ein Ersatzschiff vorbei. Verdammt, mein ganzes Geld hatte ich in Materialien umgesetzt.“
„Aber – das wird doch von der Versicherung gedeckt“, meinte Bob.
„Sicher, später einmal. Aber eigentlich wollte ich Onkel Frank das Mikroskop bei meiner Ankunft überreichen. Hast du etwas von dem Zusammenprall gesehen?“
Bob nickte langsam. „Ja, ich glaube schon.“ Er versuchte, seine Eindrücke zu beschreiben. Red sah ihn zweifelnd an. In seinen grünen Augen war ein eigenartiger Ausdruck. „Hat man hier schon mehr Geschichten von fremden Raumschiffen gehört?“ fragte Bob schließlich. „Ich meine – diese Berichte von fliegenden Untertassen zum Beispiel, von denen in der Schule gesprochen wurde.“
„Hier draußen auf den äußeren Planeten lernt man so etwas nicht. Außerdem wurden diese Dinge doch durch atmosphärische Störungen erklärt“, meinte Red.
Bob kannte natürlich auch die Theorie von den elektromagnetischen Störungen, die zu Sinnestäuschungen führen konnten. Er klammerte sich an diese Erklärung. Denn es war lächerlich, daß ein fremdes Schiff von einem anderen Stern – wenn es so etwas überhaupt gab –, sinnlos angreifen sollte. Fremde Forscher würden nach friedlichen Kontakten suchen.
„Du glaubst mir nicht, Red?“ fragte er, als der andere schwieg.
Red zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, Bob. Ich glaube schon, daß du etwas Komisches gesehen hast, aber was es war, könnte ich nicht sagen. Komm, gehen wir wieder zurück.“
Während sie auf den Eßsaal zuschlenderten, hörten sie über den Interkom eine Nachricht: „Alle Reparaturen erfolgreich beendet. Die Procyon ist nun wieder völlig raumtüchtig. Es braucht nichts mehr befürchtet zu werden. Der Schaden beschränkte sich auf einen einzigen Materialbehälter. Der Kapitän dankt Ihnen, daß Sie Ruhe bewahrt haben und versichert Ihnen, daß Sie sich nun in keinerlei Gefahr mehr befinden.“ Die Ansage war zu Ende. Nach einer kurzen Pause hörte man wieder die Stimme des Nachrichtenoffiziers.
„Robert Wilson wird gebeten, beim Kapitän Bericht zu erstatten.“
Dr. Wilson sah seinen Sohn an. „Was ist, Bob?“
„Nichts. Ich war im Kontrollraum, und der Kapitän will meine Aussage.“
Wilson nickte. „Gut. Ich komme mit, wenn es dir nichts ausmacht.“
Man sah immer noch Spuren von der fieberhaften Reparatur. Mechaniker trugen die Werkzeuge zurück, und in den Gängen herrschte ein wüstes Kabelgewirr.
Aber im Kontrollraum war alles wie sonst. Man hatte die Schaltskizzen weggeräumt und die Pulte frei gemacht. Kapitän Rokoff hatte eine saubere Uniform angezogen.
Er nickte Bob zu und hob die Augenbrauen, als er Dr. Wilson sah.
„Ich möchte meinem Vater die Geschichte gern erzählen, falls Sie es nicht verbieten“, meinte Bob. Er wollte, daß auch sein Vater von der seltsamen Erscheinung erfuhr.
Rokoff lächelte. „Schon gut. Ich glaube, wir können uns auf Dr. Wilsons Diskretion verlassen, falls du etwas Wichtiges zu berichten hast.“
Hier in dem nüchternen Raum fiel es Bob schwer, seine Beobachtungen wiederzugeben. Auf Rokoffs Vorschlag hin setzte er sich in den gleichen Stuhl wie am Morgen. Er begann mit seiner Beschreibung, wie plötzlich die Kugel aufgetaucht war.
„Von hinten?“ fragte Rokoff. „Bist du dessen völlig sicher?“
„Es sah so aus.“ Der Kapitän schien zu zweifeln. Und Bob selbst kam die Geschichte immer phantastischer vor, je öfter er sie erzählte. Sein Vater runzelte die Stirn, als Bob den Bericht beendet hatte.
„Hast du eigentlich früher viele Raumpiratengeschichten gelesen, Bob?“ fragte der Kapitän schließlich.
Dr. Wilson nahm ihm die Antwort ab. „Nicht viele, Kapitän. Leider hat mein Sohn nichts für die Romantik des Raums übrig. Bei uns daheim bin ich derjenige, der solche Sachen liest.“
„Ich lese sie auch, wenn ich Zeit habe.“ Der Kapitän lächelte. „Aber Sie müssen doch auch zugeben, daß Bobs Bericht ähnlich klingt. Das fremde Schiff. Der plötzliche Angriff mit großer Geschwindigkeit – obwohl wir uns zehnmal schneller als jedes normale Schiff fortbewegen. Das Ergreifen der Beute und der Rückzug. Ein Glück, daß sie uns nicht geentert haben, was?“ Er schüttelte den Kopf. „Die einzige Schwierigkeit dabei ist, daß es im Raum noch nie Piraten gab…“
„Soweit wir informiert sind“, fügte Bob vorsichtig hinzu. An ein Piratenschiff hatte er bisher noch nicht gedacht, aber die Erklärung war nicht schlecht.
Rokoff schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein – wir können sicher sein, daß es keine Piraten gibt, Bob. Oh, ich weiß, Berichte über solche Dinge verstummen nie. Jedesmal, wenn ein Schiff vermißt oder von einem Meteoriten getroffen wird, deuten die Zeitungen so etwas an. Aber ein Raumschiff kostet so viel, daß nur die Regierung es kaufen kann – und in letzter Zeit gingen keine Schiffe verloren. Und jeder, der klug genug wäre, sich ein eigenes Raumschiff zu konstruieren, hätte es nicht nötig, Pirat zu spielen. Denn er könnte als Konstrukteur ein Vermögen verdienen.“
„Sie glauben mir also nicht?“ fragte Bob.
„O doch“, meinte der Kapitän. „Du hast mir sicher genau das beschrieben, was du gesehen hast. Aber in einer solchen Situation würde ich nicht einmal meinen eigenen Augen trauen. Ich bin froh, wenigstens einen Augenzeugenbericht zu besitzen. Denn wir müssen die Sache genau untersuchen. Die Schutzfelder sind noch zu neu, als daß man so etwas einfach als Unfall abtun könnte.“
Dr. Wilson hatte schweigend zugehört. Nun meinte er: „Mir erscheint schon die Tatsache, daß das Schutzfeld zum erstenmal unterbrochen wurde, reichlich komisch.“
Rokoff verzog das Gesicht. „Sie haben nur zu recht, Doktor. Man könnte annehmen, daß das fremde Schiff zuerst den Schutzschild zerstörte, um an die Procyon heranzukommen. Es wäre logisch. Aber ich kann mich einfach nicht mit der Idee befreunden, daß ein fremdes Raumschiff hier herumschwirrt. Eher neige ich zu der allgemein anerkannten Theorie, daß uns unsere Augen oft genug zum Narren halten. Ich sah einmal einen Meteoriten, der sich in nichts von einer Kuh unterschied – aber die Aufnahme, die ich von ihm machte, zeigte nichts dergleichen. Und doch hatte ich die Kuh ganz genau gesehen. Eine Lichttäuschung.“
Er dankte Bob und ließ ihn gehen. Dr. Wilson begleitete seinen Sohn. „Ich fürchte, ich muß dem Kapitän recht geben, Bob“, sagte er. „Überleg doch einmal: Wenn das Schiff so zur Seite drehte, wie du es beschrieben hast, müßten die Insassen einen unheimlichen Beschleunigungsdruck aushalten.“
Daran hatte Bob noch nicht gedacht. Es war ein guter Einwand. „Vielleicht besitzen sie eine Vorrichtung, die die Schwerkraft aufhebt“, meinte er zweifelnd.
„Siehst du nun? Um deine Theorie zu erhärten, wird eine unmögliche Annahme auf die andere aufgebaut. Ich glaube, es ist besser, wenn du den anderen nichts von deiner Beobachtung sagst.“
Das hatte Bob ohnehin vorgehabt. Wenn schon sein Vater insgeheim der Meinung war, daß er eine zu rege Phantasie hatte, dann würden Fremde noch abwehrender reagieren.
Aber im Innern war er davon überzeugt, daß hier eine einfache Erklärung nicht möglich war. Er hatte keinen Anlaß gehabt, an ein anderes Schiff im Raum zu glauben, und außerdem war er ein Junge mit nüchternem Charakter. Und das Bild von der Kugel, die nach dem Zusammenstoß mit dem Schiff einfach ausgeschert war, ließ sich nicht ohne weiteres abschütteln. Wenn er nur ein Foto gemacht hätte …
Später sprach er noch einmal mit Red darüber, da er ihm ja die Geschichte schon erzählt hatte. Zu seiner Überraschung war Red auf seiner Seite.
„Ich weiß nicht, Bob, ich habe schon früher seltsame Dinge gehört. Wenn du sagst, daß du ein fremdes Schiff gesehen hast, dann glaube ich dir, auch wenn ich es mir nicht vorstellen kann. Und – ich hoffe, daß du dich getäuscht hast.“
„Weshalb?“
„Wenn das Feld versagte und uns ein normaler Meteorit streifte, dann können wir nach dieser Reparatur verhältnismäßig sicher sein.“ Red schüttelte den Kopf. „Aber wenn das Ding da draußen ein Schiff mit unbekannten Kräften war, dann könnte es noch einmal zurückkommen. Und diesmal begnügt es sich vielleicht nicht mehr mit einem Vorratsbehälter.“
Bob überlegte das, während er einzuschlafen versuchte. Auch er begann jetzt zu hoffen, daß sein Vater und Rokoff recht hatten.
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Die nächsten acht Tage vergingen jedoch ohne jede Störung, und sie kamen in die Nähe von Jupiter. Am Tag nach dem Zusammenstoß erhielt Bob von Andrews eine Nachricht, daß der Kapitän ihm erlaubt habe, jederzeit in den Kontrollraum zu kommen. Das war eine kleine Geste der Versöhnung. Denn die meisten Passagiere durften den Kontrollraum nicht betreten.
Auch Red war jetzt des öfteren oben und starrte auf den immer größer werdenden Jupiter. Es war ein großartiger Anblick. Saturn hatte sie enttäuscht. Von der Erde aus wirkten die Ringe des Planeten wie leuchtende Bänder, aber sobald man näherkam, verschwanden sie nahezu.
Jupiter dagegen fesselte sie immer mehr. Der große Planet – er besaß ein Zehntel des Sonnendurchmessers – war eine einzige Farbensymphonie. Man sah deutlich die Abflachungen an den Polen und die breiten Farbstreifen, die jede Schattierung zwischen gelb, orange und rot durchliefen. Die Gürtel und Zonen waren nicht so deutlich voneinander getrennt, wie er es auf Bildern gesehen hatte, aber immerhin konnte Bob sie unterscheiden.
Andrews war so etwas wie ein Amateurastronom, und er führte Bob besser in die Struktur des riesigen Planeten ein als Red, der zuviel als gegeben hinnahm. Der Navigator deutete auf den großen Roten Fleck, der nach einem Jahrhundert eingehender Studien immer noch ein Rätsel für die Wissenschaftler darstellte.
Er befand sich südlich des Äquators, war ziegelrot und schien sich mit dem Planeten zu bewegen. Aber Bob wußte, daß das nicht ganz den Tatsachen entsprach. Er erinnerte sich, daß der Fleck dreißigtausend Meilen lang und achtlausend Meilen breit war und damit eine Fläche hatte, die größer als die der Erde war.
„Jedesmal, wenn wieder eine spektroskopische Untersuchung gemacht wird, erhält man ein anderes Ergebnis.“ Andrews schüttelte den Kopf. „Die meisten Astronomen sind immer noch der Meinung, daß es sich um eine leichte, feste Substanz handelt, die in der Atmosphäre schwimmt. Aber beweisen kann es niemand.“
„Sie müßte dann aber ziemlich leicht sein“, meinte Bob. „Wenn sie in Methan schwimmen kann, ist sie leichter als jede uns bekannte Substanz.“
„Nicht unbedingt. Das Gas ist stark komprimiert. Ein paar hundert Meilen weiter unten wird es ziemlich schwer.“
Red starrte auch hinaus. Er schien sich mehr für die Monde zu interessieren, die immer noch kleine Bälle rund um den Planeten waren. Aber nun nickte er zu Andrews Worten.
„Der Fleck verschwand vor ein paar Jahren“, fügte er hinzu. „Er war drei Jahre lang einfach nicht mehr zu sehen. Und vor vier Jahren kam er plötzlich wieder.“
„Er ist schon öfter unsichtbar geworden“, sagte Andrews. „Zum erstenmal von 1919 bis 1926. Die südtropische Störung – da drüben der Wirbel – überlagert den Fleck hin und wieder. Und dann wird er dunkel. Niemand konnte bisher erklären, weshalb. Aber für Romanschreiber ist es eine große Sensation. Sie haben endlich einen Plan gefunden, wo sie Bewohner von Jupiter unterbringen können. Der Fleck ist nach ihrer Ansicht ein großer, wandernder Kontinent. Ich weiß nicht, vielleicht haben sie recht.“
Aber er lächelte zu seinen Worten, und Bob wußte nicht, ob er wirklich daran glaubte, daß es auf Jupiter Leben geben könnte.
Zwölf Stunden vor der Ankunft auf Jupiter begann die Procyon mit dem Abbremsmanöver. Die meisten großen Schiffe konnten auf einem Planeten nicht landen, da sie zu leicht gebaut waren. Aber die Procyon schaffte es.
Rokoff ließ sich auf kein Risiko ein. Normalerweise wurden die Felder in den Decken abgeschaltet, wenn die Triebwerke liefen, aber diesmal ließ er sie so, wie sie waren. Er mißtraute dem Schutzfeld und wollte es nicht verstellen. So kam es, daß der Druck des Feldes und der Druck des Bremsmanövers mindestens das Doppelte des normalen Erddrucks ausmachten. Bob stöhnte anfangs unter der Belastung, aber dann gewöhnte er sich daran. Er sah, daß es seinem Vater schwerer fiel.
„Ich werde wohl alt“, meinte Dr. Wilson, und sein Lächeln wirkte unsicher. „Auf den früheren Schiffen hatte ich mehr als das auszuhalten.“ Er sah müde und angestrengt aus und lag die meiste Zeit in seiner Koje.
Die Triebwerke donnerten und ließen das Schiff erzittern. Ganymed wurde auf den Bildschirmen größer, als sie an der Außenbahn von Kallisto vorbeikamen. Bob konnte kein Lebenszeichen erkennen, obwohl ihm Red den Ort zeigte, wo er geboren war. Der Planetoid war größer als der Erdmond, aber die Krater, Berge und Wüsten, die Bob gewohnt war, fehlten hier völlig. Seine Fläche wurde nur von niedrigen Hügelketten und willkürlich aufgeteilten Ebenen gegliedert. Der Boden selbst war felsig.
Und dann befanden sie sich über Outpost, der Kolonie auf der kleinen Welt. Von oben sah man nichts als ein paar eng aneinandergedrängte, kuppelförmige Häuser und lange Röhren, die einige der Gebäude miteinander zu verbinden schienen. Weiter drüben erkannte man Farbflecke. Das mußten wohl die Gebiete sein, in denen die eigenartigen, einheimischen Pflanzen gezogen wurden. Unter dem schwachen Licht sah alles grau und abstoßend aus, und Bob konnte nicht verstehen, weshalb Red hierher zurückkehren wollte.
Dennoch begleitete er seinen Freund nach unten. Red konnte es kaum erwarten, bis die Luken geöffnet wurden. Er hatte seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt, und Bob half ihm beim Tragen. Der Obersteward grinste die beiden an und wandte nichts ein, als sie sich neben der Luke postierten.
Man spürte bei der Landung nicht die geringste Erschütterung. Das Schutzfeld wirkte wie eine Art Kissen, als sie den Boden berührten. Der Lautsprecher kündigte bereits die Landung an, als Bob immer noch auf den Stoß wartete.
Red schloß den Helm seines Raumanzugs, und Bob folgte seinem Beispiel. Auf Ganymed gab es keine Luft. Die Schwerkraft war zu gering gewesen, um sie festzuhalten.
Sie gingen nach draußen. Reds Mund war offen, als rufe er jemandem etwas zu, aber ohne Luft pflanzte sich natürlich kein Geräusch fort. Er warf sich einem grauhaarigen Mann mit vorzeitig gerunzeltem Gesicht in die Arme. Neben den beiden hüpfte ein etwa achtjähriges Mädchen auf und ab und versuchte, Reds Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Einen Augenblick später hob Red sie hoch und winkte Bob, ihnen zu folgen.
Der ältere Mann steckte eine kleine Vorrichtung an Bobs Helm. Es mußte wohl eine Art Funkgerät gewesen sein, denn plötzlich hörte er das kleine Mädchen zu Reds Neckereien quietschen. Und dann sprach der Mann mit ihm.
„Willkommen auf Ganymed, Robert. Red hat uns gerade erzählt, daß du sein Freund bist. Ich bin sein Onkel – Frank McCarthy, der einzige Arzt der ganzen Kolonie. Und das hier ist meine Tochter Penny.“
Penny streckte ihm scheu die Hand entgegen, offensichtlich verlegen, vor einem Fremden zu stehen. Aber dann lächelte sie ihn freundlich an.
„Kommst du zu uns?“ fragte sie.
Bob sah, daß Dr. McCarthy das Gepäck aufhob und in einen kleinen Traktor mit verschlossenem Fahrerhaus legte. Sie waren auf einem freien Teil von Outpost gelandet und befanden sich noch ein paar Meilen von der Kolonie selbst entfernt. Offensichtlich war das hier der reguläre Landeplatz, denn ein großer Schuppen mit Werkzeugen befand sich am Rand der Fläche.
„Ich glaube nicht, Penny“, sagte Bob. „Ich muß wieder zu meinem Vater.“
Dr. McCarthy nickte. „Grüße ihn von mir, Robert. Er erinnert sich sicher noch an mich.“ Als der Arzt Bobs überraschten Blick sah, lächelte er. „Sage ihm, daß ich immer noch im gleichen Haus wohne und daß ich ihn und dich zum Mittagessen erwarte.“
Bob sah ihnen nach und fühlte sich plötzlich einsam. Er hatte sich in den letzten Tagen sehr mit Red angefreundet. Der Rest der Reise würde langweilig ohne ihn verlaufen.
Er schloß sich Andrews an, der nach draußen kam. Rokoff redete eifrig mit einem dunkelhaarigen, dicken Mann, der der Bürgermeister oder Gouverneur von Outpost zu sein schien. Der Mann hieß Sanchez. Er sah nicht sehr glücklich aus, als er von dem Mißgeschick des Frachtbehälters erfuhr. Aber dann zuckte er mit den Schultern, als wollte er sagen: Eben wieder einmal Pech gehabt.
Andrews untersuchte den beschädigten Teil des Rumpfes. Er hatte hier keine eigentliche Aufgabe, denn um die Reparaturen kümmerte sich der Erste Offizier. „Sieht so aus, als müßten wir drei oder vier Tage hierbleiben“, meinte er schließlich. „Auf so einer verlassenen Kolonie gibt es nur das allernötigste Werkzeug. Wir werden wahrscheinlich den größten Teil selbst flicken müssen. So, ich gehe wieder hinein. Kommst du mit?“
Bob nickte und schloß sich ihm an.
Mannschaftsmitglieder hasteten umher und suchten nach Ersatzvorräten für die Leute von Outpost.
Dr. Wilson schien überrascht und erfreut, als er hörte, daß Dr. McCarthy immer noch auf Outpost war. „Er kam als junger Mann mit seiner Schwester hierher – Reds Mutter. Als ich vor zwanzig Jahren hier war, ging er gerade zurück zur Erde, um sich auf extraterrestrische Sporenkrankheiten zu spezialisieren. Offenbar gefiel es ihm hier so gut, daß er zurückkehrte.“
Bobs Vater sah immer noch blaß und müde aus. Bob beobachtete ihn beunruhigt. Die Wilsons hatten im allgemeinen eine eiserne Konstitution und wurden fast nie krank. Mit Ausnahme einer leichten Grippe war Bob immer kerngesund gewesen, und er konnte sich auch nicht erinnern, daß sein Vater je das Bett hätte hüten müssen. Aber nun sah Dr. Wilson alles andere als gut aus.
Als Dr. McCarthy sie am Abend abholte, schien er sich jedoch wieder einigermaßen erholt zu haben. Der Arzt erklärte ihnen die Sehenswürdigkeiten. Bob konnte zwar nicht viel an ihnen finden, aber er merkte, daß der Doktor sehr stolz auf seine Kolonie war.
Große Felder dehnten sich aus. Einmal in der Woche leitete man durch unterirdische Rohre heißen Wasserdampf hinaus, der natürlich sofort gefror. Die Pflanzen benötigten nur winzige Mengen gefrorenen Wassers und noch weniger Mineralien. Sie wuchsen in niedrigen, weitverzweigten Büscheln und hatten harte, dunkelgrüne Blätter. Wie sie überhaupt in dieser Kälte existieren konnten, war ein Wunder der Chemie. Sie wuchsen nur sehr langsam, obwohl sie wie keine andere Pflanze das wenige Sonnenlicht auszunutzen wußten, das sie bekamen.
Aber nicht diese großen Pflanzen machten den Reichtum der Kolonie aus. Sie waren nur das Futter für riesige Silos, in denen sie von einzelligen Lebewesen in seltsame chemische Bestandteile aufgelöst wurden. Einige waren auf der Erde nicht zu gebrauchen. Aber eines davon war das einzige Antibiotikum der Erde, das alle Bakterien tötete. Es stellte den Hauptexportartikel der Kolonie dar.
Die Silos und Arbeitshallen waren graue Gebäude, und Bob konnte ihnen beim besten Willen kein Interesse zollen.
Die Stadt selbst war nicht viel besser. Auf Ganymed lebten etwa dreitausend Menschen. Fünfhundert davon verbrachten ihre Zeit damit, in den unerforschten Gebieten nach neuen Pflanzen und Metallen zu suchen. Die übrigen lebten in Outpost. Bob sah sich die Häuser genauer an. Sie waren zum Teil in den Boden gegraben. Das, was noch über die Erde heraussah, wirkte wie ein großer Iglu. Es gab keine Fenster, aber jede der Hütten war mit einer Luftschleuse versehen. Einige waren sogar durch überdeckte Gänge miteinander verbunden. Ziemlich primitiv, dachte Bob, und er wunderte sich, wie es hier überhaupt jemand aushalten konnte.
Als er jedoch McCarthys Haus von innen sah, war er überrascht. Es war weit größer, als es vorher den Anschein gehabt hatte. Die Wohnräume – eine Küche, ein Eßzimmer, eine Diele und das Sprechzimmer des Doktors – befanden sich direkt unter dem Boden. Noch ein Stockwerk tiefer lagen ein Dutzend Schlafzimmer, teils für die Familie, teils für Patienten.
Mrs. McCarthy war eine kleine, dickliche Frau mit rotem Gesicht und einem strahlenden Lächeln. Sie trocknete sich die Hände an der Schürze ab und begrüßte Bob mit einem warmen Händeschütteln. Ihr ganzer Stolz war es offenbar, zu kochen und zuzusehen, wie es ihrer Familie schmeckte. „Setz’ dich, Junge“, sagte sie. „Du mußt ja halb verhungert sein. Auf Raumschiffen gibt es doch nichts Ordentliches zu essen. Hierher, Bob. Und du läßt ihn in Ruhe, Penny, ja?“
Stolz brachte sie das Essen herein, und es schmeckte wirklich gut, obwohl die Kost natürlich einfacher als auf dem Schiff war. Aber Mrs. McCarthy schaffte es, daß man den synthetischen Geschmack einfach vergaß. Und das gelang nur wenigen.
Die beiden älteren Männer unterhielten sich über die verlorene Fracht. Penny wollte immer wieder unterbrechen, aber der Doktor brachte sie gutmütig zum Schweigen. Sie saß ein wenig schmollend da.
„Aber ich weiß doch, wer den Behälter geholt hat“, beharrte sie.
„Bscht, Kind“, sagte Mrs. McCarthy ruhig. „Iß, sonst bekommst du nichts von den Süßigkeiten, die Red mitgebracht hat. Ich meine es ganz im Ernst!“
Zu Bobs Überraschung schwieg Penny wirklich.
Dr. McCarthy schien ernstlich über den Verlust des Behälters beunruhigt zu sein. „Man wird uns zwar eine der unbemannten Versorgungsraketen schicken, da der Behälter durch einen Unfall verlorenging“, sagte er. „Und die Regierung wird den Schaden auch ersetzen. Aber ich weiß nicht, ob unser Bleivorrat lange genug reicht.“
„Im Schiff sucht man alles zusammen, was man entbehren kann, um der Kolonie zu helfen“, warf Bob ein.
McCarthy nickte. „Ich weiß. Kapitän Rokoff ist einer der besten Menschen, denen ich je begegnet bin. Leider aber fehlt uns vor allem Vitamin C, und die Leute auf dem Schiff werden ihre Vorräte selbst brauchen. Ohne Vitamin C werden die Leute sehr schnell krankheitsanfällig.“
„Du hättest schon vor Jahren mit mir auf die Erde zurückkehren sollen“, meinte Dr. Wilson. „Dann hättest du jetzt diese Sorgen nicht.“
McCarthy grinste. „Ich bin jederzeit bereit, zurückzukehren – sobald ich einen tüchtigen Arzt gefunden habe, der mich hier vertritt.“ Er zuckte mit den Schultern und nahm noch ein Stück Kuchen. „Die Kolonie wächst, Noel. Ich glaube, in zehn Jahren können wir mit dem Bau einer zweiten Stadt beginnen.“
Nach dem Essen nahm Red Bob in sein Zimmer mit. Mrs. McCarthy hatte schon alles hergerichtet. Die Möbel wirkten sehr schlicht, aber bequem. Sie bestanden offensichtlich aus Pflanzenfibern und waren auf Ganymed hergestellt worden. An einer Wand stand ein großes Bücherregal. Überrascht stellte Bob fest, daß auch die Bücher seines Vaters nicht in der Sammlung fehlten.
Red sah seinen Blick und nickte. „Die Arbeiten deines Vaters sind das beste, was es auf diesem Gebiet gibt. Er versteht wirklich viel von unseren Pflanzen. Eines Tages hoffe ich noch mehr Sorten zu finden. Wenn wir nur die Mittel hätten, könnten wir Hunderte von brauchbaren Stoffen produzieren. Je mehr Exportgüter wir haben, desto lebensfähiger ist Ganymed.“
„Es gefällt dir hier wirklich?“ fragte Bob. Er konnte das nicht recht verstehen.
„Natürlich“, sagte Red ernst. „Ich war auf Mars, auf eurem Mond und auf der Erde. Ganymed ist mir am liebsten.“ Dann grinste er. „Natürlich, wenn die Erde nicht wäre, könnten wir hier nicht existieren. Aber auf dem Mars hat es auch so angefangen, und der Planet ist nun selbständig. Eines Tages werden auch wir auf eigenen Füßen stehen.“
Bob wandte sich dem schweren Druckanzug zu, der in einer Ecke stand, und pfiff leise vor sich hin. Red hatte recht gehabt. Wenn man so ein Ding trug, entwickelte man bestimmt starke Muskeln. Der Anzug bestand nicht aus Stoff und Gummi, sondern aus Metall. Die Gelenke waren besonders sorgfältig gearbeitet.
„Heute gibt es schon Anzüge aus Leichtmetall. Aber wir bleiben bei unseren schweren Ausführungen, damit unsere Muskeln nicht schlaff werden. Willst du ihn anprobieren? Ich kann ihn für dich passend machen.“
Bob hatte seine Zweifel. Er war nicht so sicher, daß er darin gehen konnte – selbst auf dieser leichten Welt. Ein schnelles Klopfen an der Tür enthob ihn einer Antwort.
Mrs. McCarthy stand im Eingang, und sie wirkte verstört. „Bob!“ sagte sie schnell. „Komm’ sofort! Dein Vater …“
Bob rannte aus dem Zimmer, gefolgt von den beiden anderen. Er war im Nu im Eßzimmer.
Dr. McCarthy beugte sich über Bobs Vater. Der Wissenschaftler lag auf einer Couch, er atmete nur ganz leicht. Sein Gesicht war totenblaß. Offenbar hatte er das Bewußtsein verloren.
„Ein Schlaganfall – kein allzu schwerer“, sagte Dr. McCarthy. „Er kam herein, um sich eine Zigarette anzuzünden und brach an der Türschwelle plötzlich zusammen. Wir haben ihn auf das Bett gelegt. Wir tun, was wir können. Aber es ist besser, wenn du den Schiffsarzt herholst. Red wird dich fahren.“
„Muß er sterben?“ fragte Bob.
McCarthy schüttelte den Kopf. „Nein, Bob. Es war ein leichter Schlaganfall, und wir haben heute die Mittel, so etwas zu behandeln. Aber beeilt euch.“
Dr. Jennings vom Schiff bestätigte die Diagnose von Reds Onkel. Dr. Wilson war inzwischen wieder bei Bewußtsein. Aber sein Gesicht wirkte grau und eingefallen, und eine Hand hing steif herunter.
„Teilweise Lähmung, Noel“, sagte McCarthy. „Wir müssen das Gerinnsel auflösen, bevor es zu einem Dauerschaden führt. Aber sei unbesorgt.“
„Ich war noch nie im Leben krank“, murmelte Dr. Wilson.
„So schlimm ist es nun auch wieder nicht“, versuchte ihn Jennings zu trösten. „Wollen Sie die Einzelheiten hören? Sie haben Arteriosklerose – Fettablagerungen in den Blutgefäßwänden –, und Ihr Blutdruck steigt seit Jahren. Die Anstrengung des erhöhten Drucks bei der Landung hat wohl zu dem Schlaganfall geführt. Sie jagen seit Jahren von Planet zu Planet, essen die Schiffsrationen und bekommen nirgends genug Ruhe. Einmal mußte es Sie erwischen.“
„Wird er bis zum Start wieder in Ordnung sein?“ fragte Bob.
Jennings und McCarthy sahen einander an. „Wir werden noch sehen“, sagte der Schiffsarzt. Aber seine Stimme klang skeptisch.
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Dr. Wilson machte rasche Fortschritte, wie beide Ärzte Bob bestätigten. Jennings erklärte ihm am nächsten Tag alle Einzelheiten.
„Du brauchst nicht zu befürchten, daß sich die Sache wiederholt“, beruhigte er Bob. „Wir werden versuchen, den Blutdruck zu senken. Danach ist dein Vater so gesund wie eh und je. Aber alles braucht seine Zeit. Vor hundert Jahren noch hätten wir dir nach einem Schlaganfall nichts versprechen können. Ein Glück, daß wir heute andere Mittel haben.“
Aber er sagte nichts darüber, ob sie Ganymed verlassen konnten oder nicht. Gemeinsam mit McCarthy ging er die Röntgenaufnahmen durch. Der nächste Tag verstrich, und vom Schiff kamen Leute, um den Patienten zu besuchen. Dr. Wilson war immer noch schwach, aber die Lähmung war fast völlig verschwunden.
Am dritten Tag wandte sich McCarthy an Bob und seinen Vater. „Es scheint, als ob ihr beiden meine Dauergäste würdet. Noel, du kannst nicht zurückfliegen. Das Blutgerinnsel ist beseitigt, aber es dauert eine Zeit, bis wir den Blutdruck herabgesetzt haben. Und der Schwerkraftandruck auf dem Schiff – besonders bei dem Start – wäre zuviel für dich. Hier auf Ganymed herrscht nur ein Sechstel der irdischen Schwerkraft, und dein Herz kann sich besser erholen. Vielleicht könntest du in ein paar Jahren die Reise wagen. Aber ich persönlich würde davon abraten. Wir haben herausgefunden, daß niedrige Schwerkraft die beste Behandlung ist.“
Lange Zeit starrte Wilson schweigend zu Boden. Dann sah er auf und nickte. „Gut, Frank. Du bist schließlich der Arzt. Gibt es hier wenigstens Arbeit für mich?“
McCarthy lachte zum erstenmal seit Tagen. „Und ob! Männer wie dich, Noel, könnten wir zu Dutzenden brauchen. Wenn ich gewußt hätte, wie, dann hätte ich dich schon vor zwanzig Jahren hier festgehalten. Du bekommst regelmäßig Gehalt. Und du kannst entweder in eine eigene Hütte ziehen oder bei uns leben.“
Er ging strahlend hinaus. Dr. Wilson sah seinen Sohn an. Er war plötzlich ernüchtert.
„Mir selbst macht es nichts aus, hierzubleiben“, sagte er. „Aber ich weiß, daß es für dich hart ist. Du brauchst dich nicht zu verstellen, Junge. Ich weiß, daß du an das College denkst. Leider habe ich keine Ahnung, wie ich es dir ermöglichen könnte.“
Er versuchte es zu erklären. Bisher hatte er Bob nie mit seinen finanziellen Verhältnissen belastet. Sie hatten genug, um einigermaßen gut zu leben, und Bob hatte nicht weiter gefragt. Aber nun mußte Dr. Wilson die Wahrheit sagen. Da er Lehrmitglied der Universität war, hätte Bob das College umsonst bekommen. Damit war es nun natürlich aus.
„Ich hatte ein paar Ersparnisse“, sagte Dr. Wilson. „Aber leider bin ich kein guter Geschäftsmann, Bob. Als wir aufbrachen, mußte ich feststellen, daß meine Aktien so gut wie nichts wert waren. Das war der eigentliche Grund, weshalb ich darauf bestand, dich mitzunehmen. Ich hätte es mir nicht leisten können, dich in einer Pension unterzubringen. Und der Lohn, den mir die Kolonisten zahlen, reicht bei weitem nicht, um das Schulgeld zu bestreiten.“
„Ich werde mich schon daran gewöhnen, Dad“, sagte Bob. Er versuchte seiner Stimme einen leichten Klang zu geben. Doch er wußte, daß er seinen Vater nicht täuschen konnte.
Er ging in das Zimmer, das man für ihn eingerichtet hatte. Mrs. McCarthy tätschelte ihm im Vorbeigehen den Arm. Der Raum war behaglich, und er sah, daß man sogar seine Sachen schon hereingebracht hatte.
Selbst der Komputer, den er zum fünfzehnten Geburtstag bekommen hatte, stand in einer Ecke. Und da waren die Bücher, die er hatte lesen wollen. Alles war plötzlich zu Ende.
Red kam später zu ihm. „Ich habe die Sache schon gehört“, sagte er. „Es tut mir für dich leid. Aber gleichzeitig bin ich auch froh, daß du dableibst, Bob. Wir werden einen richtigen Kolonisten aus dir machen. Wie hieß doch gleich das komische Fach, das du studieren wolltest?“
„Angewandte Sprachen“, sagte Bob. Er versuchte, die Sache in den leuchtendsten Farben zu schildern, aber bisher hatten sich nur wenige Leute ehrlich dafür begeistern können.
In den vergangenen Zeiten hatten die Menschen die Sprache einfach hingenommen, obwohl sie eines der bemerkenswertesten Werkzeuge überhaupt war. Man kannte zwar ein Studium mit dem klangvollen Namen „vergleichende Philologie“, aber es bestand lediglich darin, daß man die kleinen Unterschiede der einzelnen Sprachen herausstellte. Erst mit der Erfindung der Komputer begann man sich tiefere Gedanken über die Sprache zu machen. Die Menschen mußten eine neue, sich auf die Mathematik stutzende Sprache erfinden, um Daten in die Komputer einzuspeisen. Sie war anders als alle bisherigen Sprachen. Und zugleich gab sie Anlaß zu dem Gedanken, daß es möglich sein müßte, bessere Sprachmethoden zu finden. Seitdem suchte man nach solchen Methoden. Loglan III war eine künstliche Sprache, die vielversprechend erschien, aber auch sie konnte noch nicht ideal genannt werden. Die Menschen hingen eben noch zu sehr an ihren Sprachgewohnheiten. So waren auch die Maschinen darauf beschränkt, nur Informationen zu empfangen. Irgendwie müßte es eine Sprache geben, die so logisch und selbstverständlich war, daß auch Komputer sie verstehen konnten, gleichzeitig aber auch so reich, daß sie die Poesie und die Gefühle des Menschen ausdrücken konnte.
„Die Schwierigkeit ist, daß wir nur menschliche Sprachen kennen“, meinte Bob. „Wir brauchten zum Vergleich eine Sprache von fremden, intelligenten Wesen, um herausbringen zu können, was die Sprache wirklich ist. Bis dahin können wir nur weiter versuchen, eine künstliche Sprache zu schaffen. Und ich habe auch schon ein paar Theorien …“
„Ja.“ Red schüttelte zweifelnd den. Kopf. „Ich kann mir zwar nicht vorstellen, weshalb dich das alles so fesselt, aber du wirst dafür auch wieder nicht verstehen können, was ich an meinen Pflanzen finde. Doch ich glaube bestimmt, daß du in ein paar Jahren zurück auf die Erde kannst, um dein Studium zu beenden.“
Bob nickte, aber er glaubte nicht daran. In zwei Jahren war er so hoffnungslos zurückgefallen, daß er die Lücke nie mehr aufholen konnte. Und wer sagte ihm, daß er wirklich nur zwei Jahre hierblieb?
Er versuchte, seine Bücher zu lesen, aber ohne Anleitung war es unmöglich, sie zu verstehen. Er wußte, daß es egoistisch von ihm war, sich um seine Zukunft Sorgen zu machen, aber er konnte es nicht ändern. Und er wußte auch daß er seine Sorgen für sich behalten mußte, um die anderen nicht unglücklich zu machen. Verflixt, er konnte schließlich froh sein, daß die Gesundheit seines Vaters so gute Fortschritte machte.
Schließlich zog er den Raumanzug an und sah sich die kleine Welt an, auf der er in Zukunft leben würde. Es gab nicht viel Sehenswertes. An der Universität waren dreimal so viele Menschen gewesen wie hier. Mars, der nächste Ort, an dem Menschen lebten, lag dreihundert Millionen Meilen entfernt. Und die Erde war noch weiter weg – so weit, daß ein Funkspruch fünfunddreißig Minuten bis hinunter brauchte, wenn Jupiter und Erde in kürzester Entfernung zueinander standen.
Die meisten Leute, denen er begegnete, hatten ihn schon begrüßt oder von ihm gehört. Anfangs war er überrascht, daß ihn alle beim Namen riefen und ihm die Hand schüttelten, als sei er ihr bester Freund, doch er gewöhnte sich schnell daran und winkte nun seinerseits den Vorübergehenden zu.
Eine erstaunliche Anzahl von Leuten war älter als fünfzig. Es gab auch ein paar Kinder unter zehn, aber nur wenige in seinem Alter. Er erinnerte sich daran, daß die kleine Kolonie schwere Zeiten durchgemacht hatte. Nach der Entdeckung der Pflanzen und Antibiotika hatte man mit großer Energie und viel Mut damit begonnen, die Stadt aufzubauen. Aber nur wenige Männer hatten Familien gehabt, und von diesen wenigen schickten fast alle ihre Kinder auf die Erde, wenn sie schulreif wurden. Erst in den letzten Jahren hatte die Kolonie das Stadium erreicht, in dem die neuen Siedler wirklich entschlossen waren, zu bleiben. Die Regierung hatte sich sogar gezwungen gesehen, die Reise zu bezahlen, um genügend Leute hierher zu bekommen. Und anfangs waren zumeist Menschen gekommen, die auf der Erde versagt hatten.
Doch nun stand die Kolonie fast schon auf eigenen Beinen. Die Erfahrung lehrte, daß bei Menschenansammlungen von mehr als fünftausend die Jungen im allgemeinen nicht mehr abwanderten. Outpost befand sich also in einer kritischen Periode.
Bob fragte sich, was die Leute veranlassen konnte, ihr ganzes Leben hier zu verbringen. Es gab keine Vergnügungen außer Funksendungen von der Erde, wenn die Bedingungen sehr günstig waren. An Fernsehen war nicht zu denken. Auch Läden hatte er noch keine gefunden – außer einer Vorratszentrale, in der man sich holte, was man brauchte. Gegen Ende des Jahres erhielt dann jeder eine Art Abrechnung.
Die Häuser und Fabriken, in denen die Pflanzen verarbeitet wurden, befanden sich alle im Umkreis von einer Meile. Darüber hinaus erstreckten sich die Plantagen etwa sieben Meilen nach Süden. Im Norden war felsiges, unfruchtbares Gebiet, östlich und westlich zogen sich niedrige Bergketten hin, so daß es aussah, als befände sich Outpost in einem kleinen Kessel.
Er starrte zu Jupiter hinüber. Er wirkte etwa achtmal so groß wie der Mond von der Erde aus. Die Sonne mußte bald untergehen, doch der große Planet erschien farbiger denn je. Es war ein herrlicher Anblick. Aber wie lange konnte ein Mensch auf Ganymed Jupiter herrlich finden?
Durch sein Umherstreifen kam er schließlich zum Landeplatz, wo immer noch die Procyon lag. Die Reparaturarbeiten waren fast beendet. Er wunderte sich, wie geschickt die Leute von Outpost gearbeitet hatten. Andrews kam heraus und drückte ihm sein Mitgefühl aus, und Bob fragte ihn, was er wissen wollte.
„Die meisten älteren Leute hier waren früher Raumfahrer“, erklärte Andrews. „Sie blieben zehn oder fünfzehn Jahre auf den Schiffen. Das war damals das Maximum. Die schlechten Bedingungen auf den Schiffen raubten ihnen die Gesundheit. Und wenn sie sich auf die Erde zurückzogen, gefiel es ihnen meist nicht sonderlich. Sie fanden keine befriedigenden Aufgaben, und ihre Altersgenossen hatten sich zumeist weit emporgearbeitet. So kamen sie hierher. Sie arbeiteten die Passage ab. Mars war ihre erste Station. Dann kamen sie hierher. Vielleicht mache ich es später ebenso.“
Rokoff kam zu ihnen herüber. „Hallo, Bob. Böse Sache, das mit deinem Vater. Und ich dachte, wir könnten dich bis zur Rückkehr als Navigator abrichten.“
Bob lachte gezwungen. „Ich glaube, ich hätte mich nicht sonderlich geeignet, Sir. Ich sehe Dinge, die gar nicht existieren.“
Rokoff lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Das stimmt. Aber ich sage dir eines: Ich würde einem Raumfahrer nicht trauen, der nicht mehr sähe, als da ist. Die Arbeit bei uns ist nichts für Leute ohne Phantasie. Hat Mister Andrews dir übrigens gesagt, daß wir dich und deinen Vater morgen zum Frühstück erwarten?“
Andrews klärte Bob auf. Wenn ein Offizier das Schiff verließ, war es üblich, ihn mit einem Bankett zu verabschieden. Und da Bob in den letzten Tagen als Gehilfe des Navigators gearbeitet hatte, stand ihm dieses Recht zu. Außerdem wollte sich der wissenschaftliche Stab von Dr. Wilson verabschieden. Es würde also ein gemeinsames Essen von Offizieren und Wissenschaftlern werden. Danach wollte man starten.
Es sollte ein Galafest werden, und fast gelang es. Die meiste Zeit konnte Bob seine Sorgen vergessen und fröhlich mitfeiern. Er hatte bisher weder den Kapitän noch den Ersten Offizier von ihrer lustigen Seite kennengelernt und war erstaunt, wie viele Witze sie kannten. Selbst der sonst so verschlossene Dr. Wang wirkte gelöst. Und das Essen war ausgezeichnet. Jedes Schiff führte Extra-Rationen für Festtage mit, und man hatte wohl die Kühltruhe gehörig geplündert.
Bob beobachtete seinen Vater genau, aber Dr. Wilson wirkte völlig erholt. Hin und wieder machte er noch eine ungeschickte Bewegung mit der rechten Hand, aber das fiel nur Bob auf, weil er ihn so gut kannte. Er sah, daß auch Dr. Jennings seinen Vater beobachtete, und als der Arzt ihm lächelnd zunickte, fühlte er sich sehr erleichtert. Dr. Wilson hielt sogar eine kurze Rede, in der er andeutete, daß es ganz gut sei, wenn er es aufgebe, nach fremdem Leben zu jagen, jetzt, da er praktisch von fremdem Leben umgeben sei. Es war nicht seine beste Rede, aber die anderen nahmen sie mit Beifall auf.
Mit dem Nachtisch wurden die Abschiedsgeschenke gebracht. Die Männer hatten ihre eigenen Vorräte geplündert und Tabak und andere kleine Luxusgüter für Dr. Wilson geopfert. Da lagen Bücher und wissenschaftliche Geräte, deren Zweck Bob nicht kannte. Und als Krone des Ganzen erhielt der Doktor ein kleines, tragbares Elektronenmikroskop. Es war der ganze Stolz von Dr. Swensen gewesen, aber Dr. Wang und die anderen hatten sich zusammengetan und es ihm abgekauft.
„Das einzige Elektronenmikroskop außerhalb von Mars“, sagte Dr. Wang stolz. „Wir glauben nämlich, daß Sie Ihre Forschungen nicht aufgeben werden. Und eines Tages, wenn Sie wieder auf die Erde zurückkehren, können Sie es zum Andenken an uns in Ihr Labor stellen.“
Auch Bob war nicht vergessen worden. Andrews hatte ihm eine ganze Buchreihe über höhere Mathematik geschenkt und einen eigenen Lernplan aufgestellt. Das hatte ihn bestimmt eine ganze Nacht gekostet. Daneben gab es noch Süßigkeiten, Bücher und andere Kleinigkeiten.
Schließlich war es vorbei. Schwerfällig verließen Bob und Dr. Wilson das Schiff und warteten neben den Geschenken, die schon nach draußen gebracht worden waren. Man hörte ein zischendes Geräusch, als alle Ausgänge versiegelt wurden. Die Rampe wurde eingezogen und die äußeren Versiegelungen angebracht.
Die Triebwerke dröhnten und mahlten. Langsam erhob sich die Procyon. Man sah weder Flammen noch sonst ein Anzeichen, daß sie mit aller Kraft nach oben getragen wurde. Nur der Raum um sie zitterte ein wenig. Und dann hatte sie abgehoben. Sie jagte auf die Erde zu.
McCarthy und Red warteten im Traktor. Sie hatten die Geschenke verladen, während sich das Schiff startfertig machte. Bob und sein Vater sahen dem riesigen Metallungeheuer nach, das nun so lange ihr Heim gewesen war. Nach einer Minute wurde es kleiner. Und nach vier Minuten konnte man es kaum mehr erkennen. Bob kniff die Augen zusammen, bis er beim besten Willen nichts mehr sah.
Er spürte die Tränen, die sich nicht zurückdrängen ließen. Dreihundertfünfzig Millionen Meilen entfernt war die Erde, und auf ihr waren alle seine Hoffnungen zurückgeblieben. Für die Procyon war es eine Reise von einem Monat. Aber für Bob würde es von nun ab ein Wunschtraum bleiben.
Sein Vater legte ihm den Arm um die Schultern, und Bob drehte das Gesicht zur Seite, damit man nichts von den Tränen sah. Aber er hätte sich nicht schämen müssen. Auch in den Augen des Vaters standen Tränen. Für den älteren Mann bedeutete die Erde doch noch etwas. Ruhm, die Forschung zusammen mit Kollegen, technische Möglichkeiten, die ihm nirgends sonst geboten wurden.
Dr. Wilson schaffte ein Lächeln, als sie gemeinsam zum Traktor gingen. „Also, Junge“, sagte er. „Jetzt fängt der Ernst des Lebens an. Gehen wir heim.“
Das Wort „heim“ weckte Sehnsucht in Bob.
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Mrs. McCarthy war davon überzeugt, daß man ihnen auf dem Schiff nicht genug zu essen gegeben hatte, und so stand ein ausgiebiges Frühstück bereit. Bob und sein Vater versuchten sie nicht zu enttäuschen, aber es war einfach zuviel. Schließlich brachten sie ihre Habseligkeiten unter. Sie hatten sich entschlossen, bei Dr. McCarthy zu wohnen und ihm Miete zu zahlen. Keiner von ihnen verstand es, einen Haushalt zu führen, und Mrs. McCarthy schien glücklich, daß sie noch mehr Bewunderer ihrer Kochkunst um sich hatte.
„Wann kann ich zu arbeiten anfangen, Frank?“ erkundigte sich Dr. Wilson.
Der Doktor zuckte mit den Schultern. „Wann du willst, wenn du mir versprichst, daß du dich nicht zu sehr anstrengst. Arbeit ist meist besser als Grübeln.“
„Dann werde ich mir in einer freien Werkstatt eine Art Labor einrichten.“
Sie gingen hinaus, und Bob folgte ihnen. Er hatte nicht den Wunsch, mit seinen Gedanken allein zu bleiben. Die freie Werkstatt stellte sich als komfortabler Arbeitsplatz heraus. Die Kolonisten hatten ein ganzes Stockwerk in einer ihrer Untergrundwerkstätten frei gemacht und für Wilson hergerichtet. Sogar das Mikroskop war auf einer Werkbank montiert, und man hatte allerlei wissenschaftliches Gerät herbeigebracht. Red erwartete sie schon.
„Es war das Labor meines Vaters“, sagte er. „Wir würden uns freuen, wenn es Ihnen hier gefällt, Mister Wilson.“
McCarthy nickte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh wir sind, dich hierzuhaben, Noel. Jim Mullins – Reds Vater – war ein ausgezeichneter Chemiker, und er half uns zum großen Teil, die Anpflanzungen nach wissenschaftlichen Methoden zu betreiben. Aber ein Biochemiker ist vielleicht eine noch größere Stütze. Wir haben gehofft, daß du Red als Assistenten annimmst.“
„Oh.“ Wilson sah den Jungen mit neuem Interesse an. „Ja, ich brauche einen Helfer. Bisher allerdings hat mir Bob geholfen. Was verstehst du von der Materie?“
„Ich habe bei meinem Vater die Grundbegriffe gelernt. Dann besuchte ich zwei Jahre lang die Fortgeschrittenen-Semester von Professor Mubuto in St. Louis. Er ließ mich die Grundkurse überspringen, deshalb konnte ich natürlich auch keinen Grad machen.“
„Hm.“ Der Name Mubuto schien Dr. Wilson zu imponieren. Dennoch sah er den jungen Mann kritisch an. „Bist du nicht ein wenig jung für all das?“
„Ich habe früh begonnen, Sir. Das mußte so sein.“
Wilson lachte. „Schon gut, Red. Du bist hiermit angestellt. Wahrscheinlich mußt du mich anfangs sogar unterrichten. Worum geht es hier in der Hauptsache?“
McCarthy nickte Robert zu, und sie ließen die beiden anderen allein. Bob hatte es bis jetzt für selbstverständlich gehalten, daß er seinem Vater assistieren würde. Nun fühlte er einen leichten Stich, daß ein anderer seinen Platz einnahm, obwohl er zugeben mußte, daß Red wahrscheinlich weitaus besser geeignet war als er.
„Und was soll ich tun?“ fragte er McCarthy.
Der Doktor zuckte die Achseln. „Was du willst – oder besser, was du kannst. Du bist offiziell noch minderjährig, und dein Vater arbeitet, also brauchst du überhaupt nicht zu arbeiten, wenn du nicht willst.“
„Es wäre mir aber doch lieber.“
„Gut.“ McCarthy ging schneller. „Ich bin froh, daß du diese Entscheidung getroffen hast, Bob. Denn hier kann man mit Faulenzern wenig anfangen, obwohl man dich natürlich nicht zur Arbeit zwingen würde. Aber wir bewegen uns so nahe am Abgrund, daß wir uns Faulheit nicht leisten können. Ein paar Artikel werden von der Erde hierhergeschickt, doch die Frachtkosten sind hoch – selbst wenn man bedenkt, daß unsere Antibiotika hohe Summen einbringen. Die Schiffe können die Reise außerdem nur zweimal im Jahr machen. So müssen wir ziemlich alles selbst herstellen. Und da brauchen wir jedes Paar Hände. Ich bringe dich zu Bürgermeister Sanchez. Er kann entscheiden, wo du arbeiten sollst.“
Auch der Bürgermeister strahlte, als Bob nach Arbeit fragte. Er zog ihn in den kleinen Raum, der als Büro diente und begann ihn auszufragen. Sanchez war ganz offensichtlich kein sonderlich gebildeter Mann – er brüstete sich damit, nur gewöhnlicher Raumfahrer gewesen zu sein –, aber er besaß eine gesunde Bauernschläue. In nicht mehr als fünf Minuten hatte er alles von Bob erfahren, was er wissen wollte.
„Hm, am wichtigsten für dich wäre eine richtige Ausbildung“, meinte er schließlich. „Ich will nicht sagen, daß du nicht schnell lernst, denn du bist ein kluger Kopf. Aber im Augenblick verstehst du nichts von Pflanzen, nichts von Chemie und nichts von der Farmwirtschaft. Manuelle Arbeit vielleicht – aber dazu mußt du dich erst an einen schweren Raumanzug gewöhnen. Ich will dir etwas sagen: Du wirst mein Angestellter. Du führst Buch über unseren Export, unseren Düngerverbrauch, unsere Einnahmen und so fort. Einverstanden?“
„Einverstanden. Aber ich dachte, diese Arbeit macht Ihr Sohn?“
„Ja. Aber glaube nicht, daß ich dich zum Narren halten will.“ Sanchez stieß einen schrillen Pfiff aus, und eine jüngere Ausgabe seiner selbst kam herein. „Pete, darf ich dir Bob vorstellen? Er wird deine Arbeit übernehmen. Bob, Pete möchte schon lange Farmer sein, und wir brauchen Leute auf den Plantagen. Leider hatte ich bisher niemanden, der diese Arbeit hier macht, und so konnte ich ihn nicht fortlassen.“
Pete führte Bob im Büro herum und zeigte ihm den Aktenraum. Das Wort „Büro“ war fast ein Hohn. Eine uralte Schreibmaschine stand neben einer Rechenmaschine, die noch von Hand bedient werden mußte. Aber die Arbeit selbst schien nicht allzu schwierig zu sein.
„Nur keine Angst, Bob“, sagte Pete. „Vater will dich nicht abschieben. Wenn er sagt, daß er dich gebrauchen kann, dann stimmt das auch. Natürlich, es ist eine der niedrigsten Stellen in der ganzen Kolonie. Deshalb mußte ich es auch bisher tun, denn er wollte niemanden sonst dazu zwingen. Nicht den Mut verlieren – jeder fängt mal klein an.“
Bob verzog das Gesicht. Auf dem Weg nach Titan hatte er Red etwas geringschätzig behandelt, weil er Kolonist und Steward war. Nun hatte sich das Blatt gewendet. Er selbst war derjenige, auf den alle herabsehen konnten.
„Gut“, sagte er. „Wo soll ich anfangen?“
Die Arbeit war wirklich ziemlich einfach. Pete hatte ohne jedes System gearbeitet, aber Bob fand sich schnell zurecht. Er brachte seine Schreibmaschine und seinen Rechenautomaten herüber und machte sich erst einmal daran, die Akten ordentlich zu sortieren. Er hatte zu Beginn seines Studiums einen Statistikkurs mitgemacht und konnte seine Kenntnisse jetzt praktisch verwerten.
Pete ließ ihn schon am dritten Tag allein. Er war offensichtlich froh, daß ein anderer seine Stelle übernommen hatte. Und an diesem Tag war Bob ein wenig stolz auf die selbständig geleistete Arbeit. Aber das Gefühl der Zufriedenheit schwand bald dahin. Die Arbeit war zu leicht. Dinge, die mit der altersschwachen Rechenmaschine tagelang gedauert hatten, schaffte sein Komputer in wenigen Stunden. Die Arbeit bestand hauptsächlich darin, Produktionstabellen anzulegen, und das konnte er im voraus machen. Bob erkannte, daß er nach drei Wochen nichts mehr zu tun haben würde, obwohl er den ganzen Tag dasitzen mußte, um eventuellen Fragestellern Auskunft zu erteilen. Wenn er sich nicht täuschte, würde er sich entsetzlich langweilen.
Selbst Pennys Arbeit war interessanter. Sie wurde nach der Schule täglich drei Stunden ins Freie geschickt, um die Pflanzen nach verwelkten Stengeln zu untersuchen. Die meisten Kinder hatten hier eine Art Nebenbeschäftigung. Auch Mrs. McCarthy arbeitete für einige Stunden in einer der Pflanzenverarbeitungsanlagen.
Bob versuchte zu lernen, aber es ging nur langsam voran. Ohne ein festes Ziel vor Augen konnte er einfach nicht studieren. Es erschien alles so sinnlos.
Es war Samstagnachmittag und sein fünfter Arbeitstag, als Sanchez hereinkam. Er sah sich in dem ordentlich aufgeräumten Büro und dem Aktenraum um und nickte zufrieden. „Na? Habe ich nicht einen guten Riecher? Ich weiß, welche Leute ordentlich arbeiten. Heute ist Zahltag, mein Lieber. Soll ich dich ausbezahlen?“
Bob dachte darüber nach. Er wußte, daß Sanchez keine unnötigen Fragen stellte. Natürlich, jeder Arbeiter wollte seinen Lohn. Aber wenn es so natürlich gewesen wäre, hätte Sanchez wohl nicht gefragt.
„Was geschieht, wenn ich mir das Geld nicht auszahlen lasse?“ fragte er.
„Das machen die meisten hier. Wenn du Geld brauchst – beispielsweise, um etwas von der Erde zu bestellen –, dann werden wir versuchen, es herbeizuschaffen. Wenn nicht, schreiben wir es dir gut. Dann kannst du dir im Laden nehmen, was du brauchst. Wir sagen dir schon Bescheid, wenn du zuviel nimmst. Meist haben wir nicht allzuviel Bargeld. Das muß für den Handel reserviert werden.“
„Also gut, ich brauche keine Bezahlung“, sagte Bob. Er hätte sich ohnehin nicht vorstellen können, was er hier mit Geld anfangen sollte.
Sanchez nickte zustimmend. „Bist ein guter Junge. Wir machen noch einen echten Gany aus dir. So, und jetzt lauf ins Lager und hol’ dir einen schweren Anzug. Das Ding, das du vom Schiff mitgebracht hast, ist nicht sicher genug. Ein Kratzer, und es zerreißt. Und dann versuch’ mal zu atmen. Haben schon mehrere getan. Aber bisher hat es keiner überlebt.“
Als Bob das Lager betrat, war nur ein älterer Mann da, der an ein paar gebrauchten Werkzeugen herumreparierte. Bob sah ein halbes Dutzend Raumanzüge an der Wand stehen und betrachtete sie eingehend. Daneben befand sich ein größerer Vorrat mit Sauerstoffbehältern und eine Pumpe. Er konnte sich für keinen der Anzüge entscheiden.
„Hallo, Bob“, meinte der Mann, „ich bin Dan Kirby. Suchst wohl einen Anzug, was?“
Er griff nach einem der Anzüge und hob ihn leicht hoch, obwohl er auch hier auf Ganymed zumindest hundert Pfund wog. „Der da ist prima. Gehörte Tom Bailey, der beim Metallschürfen umkam. Sturer Kerl! Ich sagte ihm, er solle nicht auf die andere Seite hinübergehen. Aber der Anzug ist gut. Er müßte dir passen. Hast du schon mal einen angehabt?“
„Nein“, gab Bob zu. Er erkannte, daß alle seine bisherigen Anzüge bei weitem handlicher gewesen waren.
Unter Kirbys Anleitung gelang es ihm irgendwie, sich hineinzuzwängen. Im Rückenteil befand sich eine Klappe, die luftdicht abgeschlossen werden konnte. Kirby verstellte die Größe ein wenig und zeigte ihm, wie man die Schulterriemen verstellen konnte, so daß sie nicht drückten. Zwei Sauerstoffbehälter wurden an ihren Platz geklemmt, und Kirby erklärte Bob, wie man sie bediente.
„Und jetzt gehe“, meinte der alte Farmer.
Bob versuchte einen Schritt. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal, und diesmal spürte er, wie sich das linke Bein hob. Es war, als würde er in einem Sumpf zu schwimmen versuchen.
Der Anzug hatte ein tatsächliches Gewicht von etwa hundertdreißig Pfund, aber die Schwerkraft drückte mit achthundert Pfund. Es war wie bei einem Schlitten, der ganz vollgepackt war: Zuerst gelang es nicht, ihn in Bewegung zu bringen. Wenn er aber einmal in Fahrt war, konnte nichts ihn mehr bremsen.
Bob tat einen zweiten Schritt. Ein dumpfes Poltern, und er lag am Boden. Kirby half ihm auf.
„Erinnert mich an meine ersten Gehversuche mit so einem Ding“, sagte der Alte, „damals mußte ich die Düsen der guten alten Michigan flicken. Aber ich garantiere dir, daß du es noch lernst.“
„Die Michigan?“ Raumschiffe, die nach Staaten benannt waren, existierten schon seit Jahrzehnten nicht mehr. So alt konnte Kirby nicht sein, selbst wenn er als Schiffsjunge angefangen hatte.
„Sicher. Ich fuhr zehn Jahre lang auf ihr, bevor ich auf die Ohio überwechselte. Tolles Schiff für die damalige Zeit. Keines dieser lächerlichen Dinger, mit denen du kamst. Damals brauchte man im Raum noch ganze Männer. Komm, versuch’ es noch einmal.“
Bob sah nicht die Spur eines Schmunzelns im Gesicht des Alten. Das würde bedeuten, daß Kirby mindestens neunzig Jahre alt war – wahrscheinlich noch älter. Nun ja, er wußte, daß die älteren Leute gern ihr Garn spannen. Man brauchte nur an die Geschichten von Davy Ohnefurcht zu denken, des Raumfahrers, der ohne Helm auf dem Mars atmen konnte und einmal nur zum Spaß vom Mond auf die Erde gesprungen war. Er landete im Tiwanac-See – und von dem Plumps spritzte das Wasser so stark heraus, daß der See seither ausgetrocknet war.
„Oh, man braucht auch heute noch ganze Männer“, sagte Bob. „Haben Sie die Sache mit Kapitän Rokoff nicht gehört? Als das Schutzfeld zusammenbrach, mußte er persönlich auf den Rumpf klettern und die Meteore mit einem Baseballschläger abwehren. Er verlor in zehn Minuten drei Pfund.“
Kirby grinste vor sich hin. „Du bist ein nettes Kind, aber ein schreckliches Lügenmaul. Die Geschichte ist so alt, daß ich sie beinahe schon wieder vergessen hatte. Komm, geh’ noch ein Stückchen. Es wird schon besser.“
Der alte Mann unterstützte ihn noch mehr als eine Stunde bei seinen Gehversuchen und begleitete ihn dann heim, um sicherzugehen, daß er unterwegs nicht stolperte. Als sie bei McCarthys Haus angekommen waren, blieb er stehen und nickte.
„Du brauchst noch etwas Übung, aber jetzt kann dich wenigstens niemand mehr auslachen. Geh’ hinein und zeig’ ihnen, was du gelernt hast.“
Er ging wieder zum Vorratslager zurück. Bob hatte das Gefühl, einen neuen Freund gewonnen zu haben. Kirby hatte recht. Niemand lachte, als er mit vorsichtigen Schritten herumging, und Mrs. McCarthy versicherte ihm sogar, daß er schon sehr große Fortschritte mache.
Als er jedoch am nächsten Tag sah, wie sich Penny in ihrem Anzug bewegte, war sein Stolz dahin.
„Keine Arbeit heute“, sagte sie. „Sonntag. Aber Red und dein Vater scheinen etwas zu tun zu haben, und Daddy mußte zu einem Patienten. Soll ich dir Outpost zeigen? Ich kenne jede Ecke hier.“
Er kletterte mit gemischten Gefühlen in seinen Anzug, denn er wußte nicht, wie lange er es in dem schweren Metall aushalten würde. Dann ging er mit ihr hinaus. Es kam ihm komisch vor, ein achtjähriges Mädchen als Führerin zu haben, aber da er über jede Ablenkung froh war, willigte er ein.
Es war eine ziemliche Strapaze, denn Penny kannte wirklich jeden Winkel. Sie zeigte ihm zuerst die Verarbeitungsanlagen, und er stellte fest, daß selbst am Sonntag ein paar Männer damit beschäftigt waren, die Silos zu beaufsichtigen. Hier wurden die Pflanzen Ganymeds durch kleine einzellige Lebewesen umgewandelt. Die Techniken waren primitiv, doch wenn man bedachte, daß jedes Stück hier hergestellt worden war, mußte man die Anlagen bewundern.
Penny erklärte es ihm. Alles mußte hier verfertigt werden, weil es so viel kostete, etwas von der Erde hierher zu senden. Einmal hatten sie Glück gehabt: Ein Schiff stürzte auf Kallisto ab, und sie konnten das Wrack ausschlachten. Doch zumeist mußten sie das wenige Metall von Ganymed zusammenkratzen, es selbst schmelzen und die dringlichsten Gegenstände davon herstellen.
Sie zeigte ihm auch die Fabrik, in der die Luftversorgungsanlage stand. In einer Abteilung wurde Sauerstoff aus Metallen gelöst, die man auf der Mondoberfläche gefunden hatte. Einheimische Pflanzen schienen die Hauptkatalysatoren zu sein. Ein dünner Strom des lebenswichtigen Gases floß in Rohre. Die zweite Abteilung funktionierte völlig anders. Sie war ein riesiges Treibhaus auf einem Hügel westlich von Outpost. Offensichtlich führten zu allen Häusern von hier aus Rohre. Die Pflanzen, die hier gediehen, wandelten das Kohlendioxyd, das die Menschen ausatmeten, wieder in Sauerstoff um und versorgten die Kolonie gleichzeitig mit Nahrung.
Wasser wurde aus Felsen abgespalten, doch manchmal kam es vor, daß ein Prospektor einen unterirdischen Eisvorrat fand.
Bob verstand allmählich, daß auf dieser Welt alles erobert werden mußte. Die ersten Menschen, die hierher gekommen waren, hatten wohl größere Vorräte gehabt, sonst wären sie mit Sicherheit untergegangen.
Er sah zu Jupiter auf. Der Rote Fleck leuchtete kräftiger als je zuvor, und die Farbstreifen um den Planeten änderten sich alle Augenblicke so, als herrsche auf der Oberfläche ein starker Sturm.
„Daher kamen sie“, sagte Penny. „Ich glaube, es war nicht schön von ihnen, daß sie euch verfolgt haben, aber sie meinten es sicher nicht böse.“
„Wovon sprichst du eigentlich, Penny?“ fragte er.
„Von den Männern in dem runden, weißen Schiff“, erwiderte sie. „Es hat euch doch den Vorratsbehälter gestohlen. Ich werde ihnen aber die Meinung sagen, wenn ich sie wieder sehe.“
„Willst du damit sagen, daß du das Schiff gesehen hast?“
Sie nickte. „Aber natürlich. Schon oft. Sie landen im Norden der Kolonie und warten auf mich. Wenn ich weg kann, gehe ich hinaus und spreche mit ihnen. Sie geben mir hübsche Sachen, wenn ich ihnen etwas Metall mitbringe. Die anderen sehen sie nicht. Aber ich mag sie gern.“
Bob stöhnte leise. Hier schienen Alt und Jung Märchen zu erzählen. Sie hatte wohl von Red erfahren, was sie unterwegs erlebt hatten, und reimte sich nun ihre eigene Geschichte zusammen.
Bob konnte die Kleine sogar verstehen. Es gab hier so wenig zu tun und so wenige Kinder ihres Alters, daß sie sich eine kleine Märchenwelt zusammenträumte.
„Sie sind bestimmt nette Leute, Penny“, sagte er lächelnd. „Du mußt sie mir einmal zeigen.“
„Gern. Aber sie haben Angst vor Fremden. Du wirst sehr vorsichtig sein müssen.“
Später erzählte er Red davon. Er hatte eigentlich erwartet, daß der Freund lachen würde. Aber zu seiner Überraschung war Red sehr ernst. „Penny ist so komisch“, sagte er. „Und es stimmt tatsächlich, daß sie ein paar eigenartige Dinge besitzt. Vielleicht sah sie wirklich etwas, das wie eine weiße Kugel wirkte. Auch ein paar andere Leute in der Kolonie haben schon behauptet, eine Art Ballon hier vorbeikommen gesehen zu haben.“
„Du glaubst wohl allmählich selbst, daß ich ein fremdes Schiff sah?“ fragte Bob.
„Ich weiß nicht“, meinte Red. „Nein, ich kann mir nicht vorstellen, daß es ein Schiff war. Und ich hoffe auch, daß Penny phantasierte. Aber ich habe in letzter Zeit komische Dinge gehört und bin ein wenig unruhig. Wenn die Procyon wirklich von einem Schiff angegriffen wurde, wäre es schlimm, es hier in der Nähe zu wissen. Ein Schlag gegen unseren Reaktor, und wir sind verloren.“
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Es dauerte noch zwei Wochen, bis Bob wirklich das letzte Restchen Arbeit getan hatte und Penny ihm die allerletzte Sehenswürdigkeit gezeigt hatte. Bis dahin kannte er fast alle Bewohner der Kolonie, und die meisten mochte er sehr Sie waren rauh und manchmal sogar ungebildet, aber ihre Herzlichkeit war echt. Die Leute wußten, daß sie voneinander abhingen, und diejenigen die sich nicht nach den Gesetzen der Gemeinschaft richten wollten, mußten bald wieder gehen.
Eines freute Bob besonders: Seinem Vater ging es von Tag zu Tag besser. Dr. Wilson arbeitete nun schon ganztägig und mußte oft genug von seinem Mikroskop mit Gewalt weggeholt werden. Doch man sah keinerlei Zeichen einer Überanstrengung.
Sein Blutdruck war fast normal, und von der Lähmung bemerkte man nichts mehr. McCarthys Befürchtungen, daß er sich deprimiert zeigen würde, erwiesen sich als unnötig.
Bob ging zum Labor hinüber, als er mit der Arbeit fertig war. Sanchez hatte ihn selbst weggeschickt. „Du machst mich ganz nervös mit deiner Langeweile. Los, treib’ dich draußen ein wenig herum. Wenn jemand eine Auskunft braucht, wird er dich schon finden. Geh, such’ dir eine Freundin.“
Das war ein Standardwitz auf Ganymed. Das einzige Mädchen auf Ganymed, das etwa in seinem Alter stand, war Maria Sanchez. Bob mochte sie gern, aber er sah, daß sie sich schon mit Red einig war. Sonst war nur Penny da, und sie war noch zu jung, obwohl sie das manchmal zu vergessen schien. Sie himmelte ihn an. Für sie verkörperte er den ganzen Glanz der fernen Erde. Und außerdem hatte er immer noch ein paar Süßigkeiten vom Schiff.
Er fand Red und seinen Vater bei einer Reihe von Reagenzgläsern. Sie beobachteten eine scheußlich grüne Flüssigkeit, die nicht besser aussah als sie roch. Aber Dr. Wilson behandelte das Glas, als enthielte es reinsten Rosenduft.
„Was ist das?“ fragte Bob.
„Fett – soll es wenigstens werden“, erwiderte Wilson. „Das ist etwas, was man hier dringend braucht. Man hat keine richtigen Schmiermittel, und sie kommen zu teuer, wenn man sie importieren muß. Aber wenn ich mich nicht täusche, kann ich aus Abfällen ein Pflanzenfett herstellen, das den Kunstfetten in nichts nachsteht. Auf der Erde läßt es sich natürlich nicht verkaufen – aber wir sparen zumindest eine Menge Fracht. Also, Red, überleg’ dir eine geeignete Methode für die Großherstellung.“
„Ich kann immer noch nicht begreifen, wie Sie daraufgekommen sind“, sagte Red. Er schien ebenso glücklich wie Dr. Wilson.
„Man hat diese Pflanzen seit mehr als fünfzig Jahren nicht systematisch untersucht“, meinte Dr. Wilson. „Durch die neuen Methoden kommt man auf interessante Ergebnisse.“
„Vergiß nicht, daß du dieses Zeug vor zwanzig Jahren studiert hast“, erinnerte ihn Bob.
Wilson lachte. „Stimmt. Aber nicht gründlich genug. Ich versuchte den Beweis für einige Theorien zu erbringen, die für die Erde wichtig waren, aber ich kümmerte mich wenig darum, was man auf der Kolonie mit den Pflanzen anfangen könnte. In drei Jahren können Red und ich der Kolonie viel Geld sparen helfen.“
Wieder spürte Bob einen Stich der Eifersucht, obwohl er natürlich wußte, daß das Unsinn war. Red verdiente die Achtung, die sein Vater ihm entgegenbrachte. Aber es tat weh. Bob zwang sich, an etwas anderes zu denken.
„Du hast seit Jahren nicht mehr so gesund wie jetzt ausgesehen, Dad“, sagte er.
„Und ich habe mich auch seit Jahren nicht mehr so wohlgefühlt“, antwortete sein Vater strahlend. „An diesem Ort ist etwas, das mich gesund macht.“
Vielleicht stimmte das wirklich, dachte Bob. Er ging zu den Feldern hinaus, um zu sehen, ob er nicht dort irgendwie behilflich sein konnte.
Schließlich kam er zu der Stelle, an der Dan Kirby arbeitete. Der alte Farmer winkte ihm zu und fuhr dann fort, etwas von der Unterseite der Stiele abzukratzen. „Hallo, Bob. Jetzt bewegst du dich aber schon ganz ordentlich.“
„Ja. Vielen Dank für die Starthilfe, Mister Kirby.“ Bob hatte fast vergessen, was für Schwierigkeiten er mit dem Anzug gehabt hatte. Auch jetzt konnte er noch nicht so gut damit umgehen wie Red, aber er fühlte sich doch schon wohl darin. „Ist etwas mit den Pflanzen?“
„Irgendeine verdammte Pest. Eine Art Pilz. In diesem Stadium muß ich sie genau beobachten.“
Bob hatte bisher nicht gewußt, daß es auch hier Pflanzenkrankheiten gab. Kirby schnaufte verächtlich. „Jedesmal, wenn etwas ordentlich wächst, kommt so ein Parasit und gewöhnt sich daran, ohne eigene Anstrengung auf den guten Pflanzen mitzuwachsen. Auf jedem Planeten, den ich kenne, gibt es Pflanzenkrankheiten. Ich weiß noch, als wir mit der Taft auf Mars landeten…“
„Einen Augenblick.“ Bob starrte den anderen an, aber der alte Mann lächelte nicht. „Die Taft explodierte im Jahre 13. Das war vor einundachtzig Jahren.“
Kirby nickte. „Tatsächlich? Du wirst wohl recht haben. Ja, natürlich. Ich war auf dem Mond, als ich davon hörte. Ich glaube, ich muß einundzwanzig gewesen sein. Ja, ja. Auf alle Fälle kam ich gerade in Marsport an, als die ersten Fälle von Marsfieber auftraten. Damals dachten wir, daß die Marsbazillen uns nichts anhaben könnten. Aber leider hatten wir das nicht den Bazillen beigebracht. Sobald solche Parasiten Nahrung wittern, kommen sie in Scharen.“
Bob gab auf. Wenn der alte Mann bei seinen Märchen bleiben wollte, war es seine Privatsache. „Kann ich Ihnen helfen, Mister Kirby?“ fragte er. „Ich bin mit der Büroarbeit fertig.“
„Das ist wirklich nett von dir, Bob.“ Kirby hob einen Zweig hoch und deutete auf die Unterseite. „Siehst du das? Durch dieses Zeug welken die Pflanzen.
Es muß abgekratzt werden. Ziemlich einfach, doch du mußt darauf achten, daß nichts zurückbleibt.“
Bob arbeitete neben dem alten Mann. Es machte ihm Spaß, bis er sah, daß Kirby drei Reihen schaffte, während er eine einzige säuberte. Aber Kirby schien es nicht zu bemerken. Es war eine einfache Arbeit. Nur schmerzte nach einiger Zeit das Kreuz.
Kirby blieb am Ende der Reihe stehen und holte eine Wasserflasche aus dem Innern seines Anzugs. Er reichte sie Bob. „Ich habe erst hier bemerkt, wie gut Wasser eigentlich schmeckt“, sagte er. „Hm, du willst also, daß ich dir die Farmarbeit beibringe.“
Bob hatte nichts davon gesagt, aber jetzt grinste er. „Ich hatte so etwas Ähnliches im Sinn.“
„Gute Idee. Hier muß man alles können. Du hast einen klugen Kopf, also wirst du es auch schaffen. Dann überlegst du dir, was dir am besten gefällt, und das machst du. Die Farmarbeit ist nicht das schlechteste.“ Er kehrte zu den Pflanzen zurück. „Erinnert mich daran, wie Davy Ohnefurcht auf dem Mond Mais anpflanzen wollte. Niemand hatte es bis dahin versucht, weil man glaubte, daß man dazu Luft brauchte. Aber Davy ließ sich nicht abhalten. Er gab seinen Keimlingen immer weniger Luft, bis sie schließlich auch völlig ohne sie gediehen. Seine Pflanzen gingen wunderschön auf. Und da der Boden auf dem Mond noch nicht von anderen Pflanzen ausgelaugt war, wuchsen sie immer weiter. Einfach durch das Sternenlicht und den Widerschein von der Erde wurden sie dreißig Meter hoch. Die Ähren waren fünf Meter lang und die einzelnen Körner so dick wie Bierfässer. Aber er beging einen kleinen Fehler.“
Bob wartete. Der Alte schabte sorgfältig die Unterseite eines Stengels ab und summte vor sich hin. Schließlich gab Bob auf. „Gut, welchen Fehler beging er?“
„Ach so, das. Also, es stellte sich heraus, daß er Popcorn angepflanzt hatte. Als die Sonne heraufkam, zerplatzten alle Ähren. Man sieht es noch an den Kratern, die überall auf dem Mond zu finden sind.“
Bob mußte lachen, ob er wollte oder nicht. Der Alte sah ihn mit pfiffigen Augen an. Dann lachte auch er.
Am nächsten Tag machte sich Bob die Mühe, in seinen Akten nachzusehen. Er war einigermaßen überrascht, daß es von jedem Bewohner hier eine Personalkartei gab, sogar von ihm selbst Als er Kirbys Kartei in der Hand hielt, starrte er sie ungläubig an. Der Farmer war hundertdrei Jahre alt, wie er gesagt hatte. Und hier stand eine Notiz über seine besondere Tapferkeit anläßlich eines Raumunfalls auf der Taft!
Der Mann wirkte zwar alt, aber keineswegs so alt. Im Höchstfall hätte Bob ihn für einen Endsechziger gehalten. Aber er arbeitete noch mit voller Kraft. Als er Bobs Unglauben bemerkt hatte, hatte er sich mit seinen kleinen Geschichten von Davy Ohnefurcht gerächt.
Bob begann jetzt alle Akten durchzublättern. Er fand eine Mrs. Steinberg, die über achtzig Jahre alt war. Die Frau war einmal ins Büro gekommen und hatte sich nach den besten Anpflanzmöglichkeiten erkundigt. Sie hatte wie eine Fünfzigerin gewirkt. Und Stefan Gerdansky konnte unmöglich vierundneunzig sein, wie es auf der Kartei stand. Der Mann bediente die Schmiede von Outpost. Er sah jünger als Bobs Vater aus.
Und das waren nicht die einzigen Fälle. Bob legte die Akten zur Seite. Sein Vater hatte gesagt, daß hier ein gesundes Klima herrschte. Aber diese lange Lebensdauer hatte schon etwas Unnatürliches an sich – wenn sie nicht auf Zufall beruhte. Alle alten Leute hier lebten schon sehr lange auf Ganymed. Und es schien, als seien sie physisch nicht gealtert.
Er legte die Akten zur Seite. Er hatte genug gesehen.
Dr. McCarthy war in seinem Büro. Er hatte eine Patientin da, aber sie ging nach kurzer Zeit. Der Doktor schien sich zu freuen, Bob zu sehen. Er hörte ruhig zu, als ihm der junge Mann von seinen Entdeckungen erzählte. Schließlich nickte er.
„Ich habe die Sache zwar noch nie nachgeprüft, doch ich weiß seit langem, daß es so ist“, sagte er. „Kirby hat sich in den letzten zwanzig Jahren überhaupt nicht verändert. Und sieh dir Sanchez an. Als er vor zwanzig Jahren herkam, hatte er Lungenkrebs. Er war zu krank, um die Rückreise anzutreten. Eine Operation konnte ich nicht riskieren, und die Medikamente, die wir hatten, halfen wenig gegen Krebs. Aber zwei Jahre später war Sanchez wieder so gesund, daß er auf Erzsuche gehen konnte.“
„Dann ist das Klima tatsächlich besonders gesund?“ fragte Bob.
McCarthy schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Bob. Ich wollte schon oft einen Bericht schreiben und gab es immer wieder auf. Denk’ an die ungarischen Bauern, die Metchnikow studierte. Einige von ihnen waren rüstige Hunderter, und er glaubte, das sei auf ihre einfache Ernährung zurückzuführen. Als sich jedoch andere Leute auf Knoblauch und Joghurt umstellten, nützte es überhaupt nichts. Diese Fälle scheinen sporadisch aufzutreten. Vielleicht ist es auch wirklich Zufall. Hier, sieh dir die andere Seite der Geschichte an.“
Er reichte ihm eine lange Liste. „Du kannst die Krankheitsfälle ruhig studieren, denn ich habe die Namen der Patienten durch Nummern ersetzt.“
Es war eine Liste der Patienten von den vergangenen drei Monaten. Bob studierte sie. Soviel er wußte, war McCarthy ein ausgezeichneter Arzt. Selbst Jennings hatte ihn mit Respekt behandelt. Doch die meisten Krankheiten, die hier aufgeführt waren, hatten Privatbezeichnungen des Doktors, und in Klammern stand dahinter „unbekannt“. Zu seiner Überraschung waren auch weit mehr Leute krank gewesen, als er sich das bei einer so kleinen Kolonie vorgestellt hatte.
McCarthy nahm das Blatt wieder in die Hand. „Die meisten Krankheiten, die ich behandeln muß, stehen in keinem Lehrbuch der Medizin. Oh, ich habe natürlich wirksame Medikamente gefunden, aber ich hege manchmal den Verdacht, daß die Krankheiten auch ohne sie wieder verschwinden würden. Wir haben nicht viele Tote, aber genug Kranke. Die jungen Leute sind anfälliger als die alten, obwohl du selbst ziemlich immun bist. Sobald jemand länger als zwanzig Jahre hier lebt, scheint er kaum mehr krank zu werden – wenigstens war es bisher so. In letzter Zeit allerdings kommen auch ältere Leute zu mir, und sie haben starke Beschwerden. Ich sage dir, dieser Mond kann einen normalen Menschen ins Irrenhaus bringen.“
„Haben Sie nie einen Bericht an die Erde geschrieben?“
„Nein. Und ich bitte auch dich, Bob, daß du darüber schweigst.“ Der Doktor sah ihn ernst an. „Ein Wort in der Öffentlichkeit, daß man hier länger als anderswo lebt, und wir wären von senilen Wracks überlaufen, die das gesunde Zusammenleben der Kolonie ruinieren würden. Oder ein Bericht über die geheimnisvollen Krankheiten: Kein Mensch würde sich je wieder zu uns wagen. Deshalb wurde auch das Marsfieber so geheimgehalten. Als ich jung war, fand ich das ungerecht. Aber heute muß ich den Verantwortlichen recht geben. Ich kann dich natürlich nicht davon abhalten, etwas auszuplaudern, aber ich hoffe doch, du bist vernünftig.“
Bob nickte. Er hatte geglaubt, eine bemerkenswerte Entdeckung gemacht zu haben, aber er hätte sich denken können, daß McCarthy schon Bescheid wußte. Und wenn McCarthy in den langen Jahren zu dem Entschluß gekommen war, den Bericht nicht zu veröffentlichen, dann mußte seine Entscheidung respektiert werden.
„Natürlich, wenn bei uns je eine Seuche wie das Marsfieber ausbrechen würde, müßte ich es melden und Ganymed unter Quarantäne stellen.“ McCarthy seufzte. „Ich bin in letzter Zeit unruhig. Aber bisher hatten wir nur Einzelfälle.“
Bob ging zurück ins Büro. Er war sehr nachdenklich geworden. So unterschied sich Ganymed also in nichts von anderen Planeten. Man lebte länger, aber dafür wurden die Leute öfter krank. Das glich sich wieder aus.
Er war gerade im Begriff, nach Hause zu gehen, als Sanchez hereinstürmte. Der Bürgermeister war so erregt, wie Bob ihn noch nie gesehen hatte. „Bob – Bob, bist du noch da?“
Bob drehte das Licht an, und der Bürgermeister seufzte erleichtert.
„Ich habe eine schwierige Aufgabe“, sagte er. „Du mußt mir eine Liste schreiben, mit wem du, Red Mullins und dein Vater gesprochen haben, ohne einen Raumanzug zu tragen. Fang’ bei mir an. Da hast du eine Bevölkerungsliste. Kreuze die entsprechenden Personen an. Ich hole inzwischen deinen Vater und Red.“
Er war so schnell verschwunden, daß die Luftschleuse erst nach geraumer Zeit geschlossen wurde. Bob runzelte die Stirn und stellte die Leute zusammen. Da war die Familie Sanchez, die McCarthys … Es war eine lange Liste, einschließlich Dan Kirby, der ihm geholfen hatte, den Anzug anzuziehen.
Red und Dr. Wilson kamen eine Viertelstunde später. Sie gaben sich alle Mühe, genaueste Auskünfte zu geben. Dr. Wilson hatte die wenigsten Leute getroffen, aber Red schien mit jedermann zusammengekommen zu sein.
Als Bob fertig war, nahm Sanchez die Liste in die Hand und sah sie durch. „Praktisch die ganze Bevölkerung von Outpost bis auf ein paar Prospektoren, die gerade nicht hier waren, und Mrs. Lupescu.“
„Ah, die habe ich auch getroffen, fällt mir gerade ein“, sagte Red.
Sanchez nickte ernst. „Und diese Leute soll ich alle in Quarantäne stecken. Das heißt, daß ganz Outpost betroffen ist.“
„Wer will was?“ erkundigte sich Dr. Wilson. Als Dr. McCarthy hereinkam, wandte er sich ihm zu, wie um von ihm eine Erklärung zu erhalten. Aber man hatte dem Doktor noch nichts mitgeteilt.
Sanchez wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte ein Stück Papier aus der Tasche. „Das da kam per Funk“, erklärte er. „Vor etwa einer Stunde. Seht es euch an.“
Es war eine handgeschriebene Notiz auf einem vergilbten Formblatt. Wilson nahm es und las laut vor:
„Epidemie auf der Procyon! Schiff in Quarantänebahn, Krankheit wird eingehend untersucht. Möglicher Ursprung Titan, da die Symptome bisher unbekannt sind. Schlagen sofortige Isolierung aller Kontaktpersonen vor.“
Sanchez schüttelte den Kopf. „Ich kann doch nicht die ganze Kolonie isolieren.“
„Vergessen Sie es“, sagte McCarthy. „Die Warnung war gut gemeint, aber die Leute scheinen nicht zu wissen, daß wir hier in einem großen Dorf leben. Außerdem sind alle Kontaktpersonen isoliert – da es niemanden gibt, der nicht mit einem der drei zusammen war. Antworten Sie, daß alles nach Wunsch ausgeführt wurde. Vielleicht ist man damit zufrieden.“
„Aber was sollen wir tun?“
„Nichts, bis die Krankheit losbricht.“
McCarthy zerriß das Telegramm und warf es in den Papierkorb. „Bob, Red und Noel sind gesund, und wenn im Schiff die Epidemie jetzt schon herrscht, müßte mindestens einer von ihnen krank sein. Vielleicht haben sie das Zeug nach ihrer Abfahrt aufgeschnappt – obwohl das auch kaum vorstellbar ist. Wir können jedenfalls nur abwarten. Sorgen Sie am besten dafür, daß alle, die von der Botschaft wissen, den Mund halten. Sonst bricht hier noch eine Panik aus.“
Red verzog das Gesicht. „Zu spät, Onkel. Als ich auf dem Weg hierher war, sah ich Larry Coccagna mit einem gelben Zettel in der Hand, den er eifrig seinen Freunden zeigte. Ich wette, er hat von der Botschaft eine Kopie angefertigt.“
Sanchez stöhnte. Er klappte den Helm herunter und rannte hinaus. Aber nach kurzer Zeit kam er wieder zurück und schüttelte den Kopf. Er hatte es offensichtlich aufgegeben, das Gerücht noch stoppen zu wollen.
„Vielleicht ist es doch besser, wenn du uns in Quarantäne steckst, Onkel Frank“, meinte Red. „Wenn der Neffe des Bürgermeisters die Nachricht verbreitet hat, könnte die Menge so aufgebracht sein, daß sie uns lyncht. Das war damals auf Mars der Fall.“
McCarthy sah Bob an und lächelte bitter. „Da hast du es, Bob. Vielleicht bist du jetzt nicht mehr der Meinung, daß Ganymed ein besonders gesunder Ort ist.“
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Sie verließen Sanchez’ Büro mit der Weisung, so zu tun, als sei nichts geschehen, während McCarthy versuchte, die Ängstlichen zu beruhigen. Er untersuchte die drei vom Schiff so sorgfältig wie möglich, fand aber keinerlei Krankheitsanzeichen.
Es war leichter als erwartet, die Menge zu beruhigen. Als Bob am nächsten Morgen zur Arbeit ging, konnte er zwar eine gewisse Zurückhaltung feststellen, und der Bürgermeister hatte einige beunruhigte Anfragen erhalten. Aber während des Tages schien die Aufregung abzuebben.
„Was Außenseiter denken, ist uns egal“, erklärte Sanchez. „Wir halten zusammen. Und wenn ich höre, wie Kirby dich lobt und McCarthy von deinem Vater spricht, dann gebe ich euch hundertmal den Vorzug vor ein paar Störenfrieden. Die anderen kennen euch und mögen euch gern. Sie haben keine Angst, angesteckt zu werden.“
Bob war dankbar, daß Kirby ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte. Der alte Mann gefiel ihm, obwohl er ihn mit einer gewissen Scheu behandelte, seit er sein wahres Alter kannte.
Am frühen Nachmittag hielt Kirbys Traktor vor dem Verwaltungsgebäude, und der Alte stampfte ins Büro. „Bist du hier fertig, Bob? Sanchez sagte, daß du gehen könntest, deshalb kam ich kurz vorbei. Die Felder wollen wieder einmal überprüft werden.“
Bob zog die Schutzhülle über die Rechenmaschine und stand auf. Er holte Kirbys Personalkarte aus dem Ordner und legte sie auf den Schreibtisch. Kirby nahm sie auf. Er kniff beim Lesen nicht einmal die Augen zusammen. „Dann weißt du also, daß ich die Wahrheit sagte. Macht mir immer Spaß, Neulinge ein wenig auf den Arm zu nehmen. Aber vergiß es jetzt wieder. Schließlich macht es keinen Unterschied.“
Nein, es machte keinen Unterschied. Sie hackten Unkraut aus den langen, faserigen Pflanzen, die Kirby Schlangenbeeren nannte und die eines der wertvollsten Hormone lieferten. „Auch Unkraut?“ fragte Bob.
Kirby nickte und inspizierte die Hacke. „Ich wuchs auf einer Farm in Arkansas auf, wo das Zeug noch zäher war.“ Die Pflanzen auf Ganymed waren so hart und widerstandsfähig, daß man zum Unkrautjäten hartmetallbestückte Hacken brauchte. „Na ja, die Pflanzen wurden ja auch nicht für uns gemacht. Sie sind so angelegt, daß sie auch auf dem ärmsten Boden wachsen können. Aber manchmal glaube ich wirklich, daß sie sich einbilden, wir seien für sie da. Erinnert mich übrigens an die Sache, wie Davy Ohnefurcht Kürbisse auf Mars pflanzen wollte.“
Es war eine lange, lustige Geschichte, die nicht in der Sammlung über Davy Ohnefurcht enthalten war. Bob mußte herzlich lachen.
„Erinnert ein wenig an die Geschichte, als Davy den einzigen Baum auf Venus fand, nicht wahr?“
„Die kenne ich nicht“, meinte Kirby. „Los, erzähl sie. Ich unterbreche dich, wenn sie mir doch bekannt ist.“
Es war eine noch längere Geschichte, da Bob bereits wußte, daß der Trick darin bestand, die Einzelheiten so farbig und breit wie möglich zu schildern. Er erwartete, daß Kirby ihn unterbrechen würde, da es eine der bekanntesten Geschichten aus dem Buch war, aber der alte Mann hörte aufmerksam zu. Schließlich lachte er aus vollem Halse.
„Die war gut, Junge“, sagte er. Doch dann wurde er wieder ernster. „Und siehst du, daß wir mit unsrer Arbeit fertiggeworden sind, ohne daß wir es merkten? Deshalb wurden diese Geschichten erfunden: Menschen im Raum verlieren leicht den Verstand, wenn sie immer der gleichen stumpfsinnigen Arbeit nachgehen müssen. Die Geschichten sind wertlos, wenn jemand damit prahlt, daß er sie bereits kennt.“
Bob ging zu McCarthys Haus zurück, müde, aber glücklich. Er hatte bisher eigentlich nie körperliche Arbeit geleistet. Mrs. McCarthy freute sich über seinen Appetit.
„Das macht die frische Luft“, pflegte sie zu sagen.
Bob wußte zwar nicht, was frische Luft damit zu tun haben sollte, da er das Zeug aus den Sauerstoffbehältern atmete. Aber es war offensichtlich eine Weisheit, die Mrs. McCarthy noch von ihrer Kindheit her kannte und die sie nicht aufgeben wollte.
Nach dem Essen rief der Doktor sie in sein Sprechzimmer und untersuchte sie noch einmal. Er zeigte sich zufrieden. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie ihr von Titan eine Seuche einschleppen solltet“, sagte er. „Aber man kann nie vorsichtig genug sein.“
„Auch sonst sieht man keine Anzeichen einer Epidemie“, meinte Red.
McCarthy antwortete nicht gleich. Er stopfte sich eine Pfeife und zündete sie umständlich an. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Die Krankheitsfälle nehmen zu, und einige davon sind schlimmer als bisher. Aber es ist keine neuartige Krankheit. Ich kenne sie schon seit Jahren. Es ist auch durchaus möglich, daß wir gegen die Seuche immun sind. Noel, ist eigentlich das Leben auf Titan ähnlich wie hier?“
„Nein.“ Wilsons Antwort kam sicherer, als Bob es erwartet hatte. Denn im allgemeinen waren Wissenschaftler sehr vorsichtig mit ihren Feststellungen. „Nein, Frank, es besteht keine echte Ähnlichkeit. Gewiß, die Landschaften sind gleich. Und auf beiden Monden scheint sich von der Erde aus Leben entwickelt zu haben. Aber das Leben auf Titan hat eine gänzlich andere Zellstruktur als auf Ganymed. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihr Immunität gegen eine Krankheit von Titan entwickeln könnt.“
„Hm.“ McCarthy runzelte die Stirn. „Ich hatte fest mit einer positiven Antwort gerechnet. Dich und Bob schloß ich von vornherein aus, da ihr beide gegen Krankheiten aller Art sehr widerstandsfähig seid. Nun werde ich wohl meine Theorien umstellen müssen. Schaut mich nicht so ernst an, so schlimm ist es auch wieder nicht.“
Bob ging in sein Zimmer und ließ die beiden älteren Männer allein zurück. Er mußte zugeben, daß sein Vater hier auflebte. Und manchmal gefiel es ihm selbst. Aber er fragte sich, wie lange sein Interesse an der Farmarbeit anhalten würde. Der Schreiberposten war ihm schon nach vierzehn Tagen sterbenslangweilig geworden. Vielleicht dauerte es bei der Feldarbeit etwas länger. Dann konnte er noch Bergmann und Prospektor werden, wenn sein Vater es erlaubte. Und was würde in einem Jahr sein?
Er streckte sich aus. Seine Muskeln schmerzten. Dann fielen seine Blicke auf den Anzug. Er war von dem Unkraut ganz fleckig. Bob war ein Mensch, der peinlich genau auf seine Sachen achtete, und er wollte jetzt keine Nachlässigkeit einreißen lassen. So stand er auf, holte sich Bürste und Öl und begann das Metall zu reinigen. Er war schon fast fertig, als jemand leise an der Tür klopfte. Red kam herein.
Er ließ etwas auf Bobs Bett fallen. „Sieh dir das an.“
Bob nahm eines der Dinger auf. Es sah wie eine flache Kunststoffscheibe aus und spiegelte in allen Farben. Er drehte sie zwischen den Fingern. Nichts Besonderes, dachte er. Doch dann drückte er durch Zufall an den Rand der Scheibe. Die Farben begannen sich wie in einem Kaleidoskop zu verschieben. Linien und Farben vollführten einen wilden Tanz. Je fester er drückte, desto schneller erfolgte der Farbwechsel.
Der andere Gegenstand war eine Kugel von etwa fünf Zentimetern Durchmesser. Sie schien aus Glas zu bestehen, schimmerte aber ebenfalls in allen Regenbogenfarben.
„Es ist ein Diamant“, sagte Red. „Ein vollkommener Diamant. Ich habe ihn unter dem Spektroskop betrachtet“
Es lagen noch ein paar andere Dinge da, mit denen Bob nichts anzufangen wußte. „Woher hast du das?“ fragte er.
„Aus Pennys Zimmer. Sie ließ die Tür einen Spalt offen, und im Licht, das vom Gang hereinfiel, sah ich den Stein unter ihrem Bett aufblitzen. Ich glaube, ich hatte kein Recht, nachzusehen, aber sie sagte in letzter Zeit so komische Sachen. Ich wollte wissen, was diese Gegenstände bedeuten. Nun?“
Bob schüttelte den Kopf. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Der Diamant erschien ihm künstlich, und er war größer als alle Diamanten, die man auf der Erde gefunden hatte. Aus den anderen Dingen wurde er überhaupt nicht klug.
„Sie hat die ganze Woche über kleine Metallrestchen verschwinden lassen“, sagte Red. „Ich erwischte sie, wie sie mein Lötzinn stehlen wollte. Blei scheint sie am liebsten zu haben. Aber sie wollte mir nicht erklären, wozu. Und jetzt ist sie ausgerückt.“
„Sie ist nicht in ihrem Zimmer?“
„Nein, sie ist ausgerückt“, wiederholte Red. „Ich habe überall nachgesehen. Sie hat das schon gemacht, als sie kaum laufen konnte. Sie tat so, als würde sie schlafen, und dabei lief sie heimlich zu einem Spaziergang fort. Aber ich dachte, das hätte sie in der Zwischenzeit aufgegeben.“
Bob griff nach seinem Anzug und schlüpfte hinein. „Sie wird nach Norden gegangen sein“, sagte er.
„Ich glaube auch“, meinte Red. „Aber wir müssen uns beeilen, wenn wir sie noch einholen wollen. Und vorsichtig! Sie darf nicht merken, daß wir ihr auf der Spur sind. Sonst versteckt sie sich. Es gibt eine Menge Rinnen und Löcher in der Gegend, und sie kennt sie besser als wir.“
Mrs. McCarthy spülte ab, als die Jungen nach oben kamen. Sie hob fragend die Augenbrauen. „Noch ein Spaziergang?“
Red nickte. „Bob wollte Jupiter noch einmal genauer studieren. Er hatte bisher nie recht Zeit.“
„Gut“, sagte sie. „Aber kommt nicht zu spät.“
Die Leute hielten den Tag- und Nachtrhythmus ziemlich genau ein. Das hatte Bob bald festgestellt. Wahrscheinlich war auch der Körper auf diese Intervalle eingestellt. Aber man konnte Tag und Nacht kaum voneinander unterscheiden. Bob sah zu Jupiter auf, der einen großen Teil des Himmels direkt über ihnen ausfüllte.
„Sie sagte, sie kämen von dort“, meinte er.
Red nickte. „Ich glaube nicht, daß sie viel mehr als wir weiß. Aber irgendwoher muß sie die Spielsachen haben. Ich will endlich Bescheid wissen.“
Sie wandten sich nach Norden, in das unwirtliche Gebiet jenseits der Kolonie. Red ging schnell, und Bob fiel es nicht leicht, mit ihm Schritt zu halten. Er wollte etwas sagen, doch Red schüttelte den Kopf und deutete auf das Funkgerät im Anzug. Natürlich, Penny konnte jedes Wort hören, wenn sie sich unterhielten. So war es besser, die Helme aneinanderzudrücken, wenn sie sich etwas Wichtiges zu sagen hatten.
Bob schwitzte in seinem Anzug, und die Muskeln schmerzten immer noch von der ungewohnten Arbeit. Aber er ging weiter. Sie kletterten jetzt in eine kleine Schlucht hinunter. Das Dorf war nicht mehr zu sehen. Feiner Staub und kleine Kiesel lagen hier, und Red beugte sich über den Boden.
Bob berührte seinen Helm und hörte, wie Red zufrieden sagte: „Siehst du? Hier ist eine Fußspur. Es muß etwa ihre Größe sein. Sie kam hier vorbei, und ich glaube, ich weiß, wohin sie wollte. Komm!“
Er eilte weiter, und Bob spürte, wie sich seine Brust hob und senkte, als er Schritt zu halten versuchte. Er war es noch nicht gewohnt, in dem Anzug so schnell zu gehen. Offenbar hatte Red dies bemerkt, denn er wurde wieder langsamer.
Sie kamen an eine kleine Erhebung und sahen nach unten. Red murmelte etwas und kletterte auf einen Felsblock. Dann half er Bob nach oben.
Weit vorn sah man eine kleine Gestalt dahinstapfen. Sie trug ein Bündel in der Hand. Sie sah nicht nach links und nicht nach rechts, sondern ging geradewegs auf einen Einschnitt zwischen zwei Felsen zu. Einmal blieb sie stehen, verwischte ihre Fußspuren und ging wieder weiter.
„An diesen Trick denkt sie nur die Hälfte der Zeit“, sagte Red. „Aber auf alle Fälle weiß sie, daß sie etwas Verbotenes macht.“
Er nahm jetzt einen anderen Weg als Penny, und Bob sah, daß es sich um eine Abkürzung handelte. Der Boden war rauher als da, wo Penny ging, aber sie kamen dem Mädchen immer näher. Doch jetzt beeilte sie sich und gab sich keine Mühe mehr, ihre Spur zu verbergen.
Auch Bob zwang seine schmerzenden Beine zu einer schnelleren Gangart. Es war gar nicht so schlimm, wenn er nicht daran dachte.
Nach ein paar Minuten hielt Red an. „Sei jetzt vorsichtig. Wenn wir so weiterlaufen, hört sie unsere Schritte.“
Bob atmete keuchend. Er verstellte das Sauerstoffventil ein wenig, und die reichhaltigere Mischung erfrischte ihn. Aber er konnte es nicht zu lange riskieren, ohne eine Sauerstoffvergiftung zu bekommen. Sobald sein Herzklopfen sich wieder etwas gelegt hatte, drehte er das Ventil zurück.
Weiter vorne war jetzt ein sanfter Schimmer. Penny tauchte zwischen zwei Felsen auf. Sie kletterte nach unten. Eine Viertelmeile lag noch zwischen ihnen und ihr. Und ein paar Minuten später waren sie an der gleichen Felsspalte angekommen. Die Felsen schimmerten in einem fahlen Licht. Ein schmaler Weg führte um eine Wand. Sie konnten nichts sehen.
Der Boden unter Bobs Stiefeln erzitterte leicht, so als setze etwas Schweres auf dem Felsgrund auf. Doch gleich darauf war es wieder vorbei.
Die Felsen traten noch enger zusammen. Der Schimmer war jetzt vor ihnen. Bob war sich immer noch nicht sicher, ob ihnen das Licht von Jupiter nicht einen Streich spielte. Sie gingen langsam vorwärts und hielten nach Penny Ausschau. Und dann, gerade als sie zu laufen begann, sahen sie sie. Sie winkte mit dem Paket, das sie in einer Hand hatte. Sie war kaum mehr als fünfhundert Meter von ihnen entfernt.
Die beiden jungen Männer wurden immer vorsichtiger. Sie achteten darauf, daß sie auf kein loses Geröll traten. Die Felsen vor ihnen wurden seltener, und sie kamen an den Punkt, von dem aus Penny zu laufen begonnen hatte. Eine kleine, fast kreisförmige Vertiefung zeigte sich im Boden. Sie wirkte wie ein flacher Krater und hatte einen Durchmesser von etwa einer Meile. Die Kanten allerdings waren abgerundet. Vielleicht war die Vertiefung einmal durch einen Zusammenstoß mit einem Meteoriten entstanden. Wenn ja, dann hatte die Zeit die Konturen geglättet Eine Menge Pflanzen wuchs hier, aber sie waren das Unkraut, das Kirby so eifrig verfolgte.
Und dann blickten sie in den Krater, und Bob keuchte.
Eigentlich war er darauf vorbereitet gewesen, aber der Anblick verursachte doch einen Schock. Ein paar hundert Meter weiter unten befand sich das kugelförmige Schiff, das die Procyon angegriffen hatte – oder ein anderes, das genauso aussah. Es war nichts als eine große, weiße Kugel, die schwach schimmerte. Man konnte keine Öffnungen sehen. Aber nun lösten sich von der Unterseite drei kleinere Kugeln, die eine Art Fahrgestell bildeten.
Und dann änderte sich etwas am Rumpf. Eine Fläche begann die Farbe zu wechseln. Bilder erschienen darauf. Sie bewegten sich wie die Muster in Pennys Kaleidoskop. Allerdings schienen sie nur aus zwei oder drei Linien zu bestehen, deren Winkel zueinander immer wieder geändert wurden.
Unter diesen Linien erschienen Bilder. Es waren unheimlich verzerrte Szenen. Aber ein Bild verstand Bob. Es zeigte die Procyon, in falschen Farben und scheußlich verkürzt, aber doch erkennbar. Es verschwand und machte sofort einem anderen Bild Platz. Bis Bob es diesmal erkannt hatte, verging längere Zeit. Eines der üblichen, unbemannten Raketenschiffe, grob gezeichnet, mit feuerspeienden Düsen.
Bob schob sich näher, hin und her gerissen zwischen Furcht und Neugier. Nun sah er wieder Penny. Sie war bis an das Schiff herangekommen und sah nun zu der erleuchteten Fläche. Dann stemmte sie ihre Hand gegen einen anderen Teil des Schiffes. Sie war verschwindend klein gegen den leuchtenden Globus, doch als Bob näher kam, bemerkte er, daß sie etwas zeichnete. Der Schirm reproduzierte die Linien, die sie zog.
Dann trat sie zurück, während auf der schimmernden Fläche neue Symbole auftauchten. Sie gab ein Zeichen, als die letzte Linie wiederholt wurde.
Ein kleiner Teil der Kugel öffnete sich – gerade groß genug für einen Einstieg. Auf der Kugel wirkte er wie ein Tupfen. Penny nahm ihr Bündel und ging auf die Luke zu.
Red war aufgesprungen und jagte den Hang hinunter. Er schrie Penny etwas zu, doch da er vergessen hatte, das Funkgerät einzuschalten, verstand das Mädchen nichts. Sie war jetzt fast an der Öffnung angelangt.
Bob blieb stehen und schaltete das Funkgerät ein. „Penny!“ schrie er. „Penny! Geh nicht hinein! Das darfst du nicht.“
Sie wirbelte herum. Bob lief jetzt auf sie zu. Er sah noch das Bild der Procyon, die von der weißen Kugel angegriffen worden war. Doch seine Angst war jetzt gleichgültig. Er mußte das Mädchen von der anderen Seite erreichen, bevor sie Red entwischen und im Innern des Schiffes verschwinden konnte.
Und dann hatte Red sie eingeholt. Sie hatte gar nicht versucht, ihm auszuweichen. Bob wurde langsamer und starrte auf das Schiff, das weit über seinem Kopf schwebte. Die Symbole waren verschwunden. Die kleine Öffnung war nicht mehr zu sehen. Mühelos hatte sich das riesige Ding in den Raum erhoben. Die drei unteren Kugeln verschwanden im Rumpf. Und dann wurde das Schiff schneller. Es beschleunigte in unglaublich kürzer Zeit und wurde immer kleiner, bis es in Richtung Jupiter verschwand.
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Penny schluchzte wütend, als Red ihr Funkgerät einschaltete. Sie kreischte ihm so lange Schimpfworte entgegen, bis er den Kontakt wieder unterbrach. Schließlich schien sie sich beruhigt zu haben.
„Jetzt siehst du die Bescherung“, jammerte sie, als er das Gerät wieder einschaltete. „Du hast sie vertrieben, noch bevor ich ihnen meine Geschenke geben konnte. Ihr seid beide ganz gemein, und ich hasse euch.“
„Du bist auch kein nettes Mädchen“, erwiderte Red. „Deine Mutter würde vor Angst vergehen, wenn sie wüßte …“
„Aber sie weiß es nicht. Sie wird es nie erfahren.“
„Das ist ganz gleichgültig. Wenn du in dem Schiff verschwunden wärst und sie hätten dich für immer mitgenommen, hätte sie es bestimmt gemerkt.“
Sie lachte spöttisch. „Pah! Ich war schon oft im Schiff. Es ist furchtbar kalt und dunkel, aber sie legen immer ihre Geschenke für mich bereit. Ich bringe ihnen, was sie wollen, und sie geben mir dafür hübsche Spielsachen. Sie würden mich niemals mitnehmen.“
Bob hatte eine Ahnung, daß sie die Wahrheit sagte und daß er in sinnlose Panik ausgebrochen war, als er sie auf das Schiff zugehen sah. Wenn sie sich mit ihnen unterhalten konnte, mußte sie schon oft bei dem Schiff gewesen sein.
„Wie lange geht das schon so, Penny?“ fragte er.
„Was geht dich das an?“ fuhr sie auf. Sie sah ihn schmollend und ein wenig unsicher an. „Ich mochte dich gern, Bob Wilson. Ich wollte sogar, daß du sie auch siehst. Ich war gerade dabei, ihnen zu sagen, daß ich dich das nächstemal mitbringen würde. Und du verrätst mich. Lüg’ nicht, du hast mich verraten. Ich mag dich nicht mehr.“
Er grinste, aber so, daß sie es nicht sah. „Schon gut, Penny. Es ist mir auch gleich, ob du mich magst oder nicht, wenn du nicht einmal einfache Fragen beantworten kannst.“
Sie dachte darüber nach und nickte schließlich. „Also gut. Ich komme seit ungefähr vier Jahren hierher. Immer – seit sie mich zum erstenmal retteten, als ich davonlief und mich verirrte.“





„Das stimmt. Vor vier Jahren lief sie einmal weg und war nirgends zu finden.“ Red schüttelte nachdenklich den Kopf. „Drei Tage lang suchten wir nach ihr. Dann erschien sie eine halbe Meile von der Kolonie entfernt, in einem Gebiet, das wir schon gründlich durchsucht hatten.“
„Ja“, sagte sie. „Ich hatte mich verirrt und war hungrig und hatte schreckliche Angst. Da fanden sie mich. Ich war weit von daheim weg, aber ich fürchtete mich nicht mehr, als sie bei mir waren. Sie machten Bilder, und ich erklärte ihnen, so gut ich konnte, daß ich mich verlaufen hatte. Da öffneten sie die kleine Tür, und ich kletterte hinein, und sie brachten mich an eine Stelle, von wo aus ich Outpost sehen konnte. Und dann zeigten sie mir noch mehr Bilder, so daß ich wußte, wo ich sie finden konnte.“
„Du hast versprochen, nie wieder wegzulaufen“, begann Red.
Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin auch nicht weggelaufen. Ich habe nur meine Freunde besucht. Das ist etwas ganz anderes.“
Bob erinnerte sich an einige der Sprachtheorien, die er studiert hatte. Kinder konnten schnell neue Sprachen lernen, weil sie noch nicht daran gewöhnt waren, in starren Schemen zu denken. Sobald man lange genug eine Sprache benutzte, konnte man nicht mehr außerhalb ihrer Grenzen denken.
„Wie sprichst du mit ihnen?“ fragte er.
Penny sah ihn verwirrt an. „Wir sprechen nicht. Wir – wir … Also, es fällt kein einziges Wort. Sie kennen Worte nicht. Sie zeigen dir nur, was die Dinge bewegt.“
Red wollte lachen, aber Bob winkte ab. „Ich glaube, ich weiß, was sie meint, Red. Sie haben keine Symbole für die Dinge und keine Grammatik. Sie benutzen eine Art Zeichensprache für das Verhältnis der Dinge zueinander. So wie man die Infinitesimalrechnung anstatt der normalen Mathematik anwendet. Wir benutzen eine Sprache, die Stück für Stück Informationen aufbaut, während sie das ganze Schema zeigen, das sich durch diese Informationen ergibt. Man hat schon einmal vorgeschlagen, so eine Sprache bei uns aufzubauen, aber niemand konnte sie konsequent genug durchführen.“
Penny dachte über seine Worte nach. „Ich glaube, du verstehst es richtig“, sagte sie schließlich. „Und vielleicht mag ich dich dann wieder. Aber du hättest sie nicht ängstigen sollen.“
„Als sie die Procyon angriffen, wirkten sie nicht gerade ängstlich“, meinte Red. „Und es war ihnen auch völlig gleichgültig, was mit uns geschehen könnte.“
Sie seufzte. „Ich sagte ihnen, daß das sehr ungezogen von ihnen war, und es tat ihnen wirklich leid. Aber sie wußten doch nicht, daß es ein – ein Menschenschiff war. Auf diesem Weg war noch nie ein Menschenschiff gekommen, und es sah auch anders aus als alle, die sie kannten. Außerdem hatte es eine komische Vorrichtung, die die Menschen sonst nicht benutzten. Sie mußten sie erst aufbrechen, um sich das zu holen, was sie brauchten. Aber sie werden es nie wieder tun. Sie haben es mir versprochen.“
„Schon gut, Penny“, meinte Red. „Sprechen wir später darüber. Jetzt müssen wir heim.“
Er hob sie hoch und setzte sie so leicht auf seine Schultern, daß niemand geahnt hätte, welchen Marsch er schon hinter sich hatte. Bob zuckte bei dem Gedanken zusammen, daß er so eine Last tragen müßte. Red schaltete Pennys Funkgerät aus, und sie wehrte sich nicht dagegen.
„Sie hört mich vielleicht durch den Anzug“, sagte Red ruhig. „Aber es wird verwischt sein. Was hältst du von dieser Geschichte? Ist sie eine Art Spielzeug für sie – oder eine Spionin?“
Bob wußte es nicht. Auf den Gedanken, daß sie ein Spielzeug für die Fremden sein könnte, war er noch gar nicht gekommen. Und dieser Gedanke war gar nicht so abwegig. Auf der Erde hielten sich die Menschen allerlei Haustiere. Was machten nicht alte Damen für einen Lärm um ein Hundejunges oder um eine kleine Katze? Vielleicht bedeutete Penny den Fremden etwas Ähnliches. Doch es konnte auch sein, daß die Fremden dunklere Zwecke verfolgten.
„Sie scheinen viel von terranischen Schiffen zu verstehen“, sagte er. „Die Bilder auf der leuchtenden Fläche passen zu dem, was Penny sagte. Sie zeigten ihr, daß sie die Procyon nicht für eines unserer Schiffe gehalten hatten. Aber sie haben sich keinerlei Mühe gegeben, mit uns in Verbindung zu treten. Statt dessen suchen sie ein Kind und bestechen es und bringen ihm ihre Zeichensprache bei. Einen besseren Weg, gefahrlos alles über uns zu erfahren, gibt es gar nicht.“
Red nickte. „Ich sehe die Sache so ähnlich. Und sie müssen wunderbare Waffen haben, wenn sie das Schutzfeld einfach vernichten können. Das Blei, das Penny ihnen bringt, ist ihnen sehr wertvoll. Auf einer Welt wie Jupiter, die eine geringe Dichte und sehr viel gasförmiges Gebiet hat, müssen Schwermetalle kostbarer als Radium sein. Offenbar wollten sie an das Uran in dem Vorratsbehälter.“
Bob ließ das Gespräch einschlafen. Er wußte, daß er sich einen guten Bericht für die Kolonie zurechtlegen mußte, aber es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu sammeln. Die lange Fußwanderung nach dem anstrengenden Tag war offensichtlich zuviel für ihn gewesen. Jeder Schritt schmerzte. Selbst im Nacken hatte er einen ziehenden Schmerz. Schweiß lief ihm über die Stirn. Vielleicht funktionierte der Temperaturregler nicht richtig.
Red blieb stehen und rastete ein wenig, und Bob ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung zu Boden fallen. Allmählich hatte er das Gefühl, daß der Freund Stahlmuskeln besaß. Penny hatte wohl geschlafen, denn nun rührte sie sich und griff nach dem Radioschalter.
„Sie sind sehr nett“, sagte sie noch ganz schlaftrunken.
„Natürlich“, erwiderte Bob. „Wie sehen sie eigentlich aus, Penny?“
„Ich weiß nicht. Ich habe sie nie gesehen. Sie können hier nicht leben, weil es so dünn ist. Aber sie sind netter als alle Menschen. Und sie haben so hübsche Geschenke für mich.“
Dagegen konnte man nicht viel sagen. Offenbar kamen sie tatsächlich von Jupiter.
Red setzte das Mädchen wieder auf seine Schulter. Er beobachtete Bob, als dieser sich mühsam hochzog. „Wie geht es, Bob?“
„Danke, alles in Ordnung“, erwiderte Bob. „Nur bin ich so müde, daß ich kaum die Augen offenhalten kann.“
„Ich hätte mir denken müssen, daß du den weiten Weg nicht gewohnt bist. Entschuldige. Aber jetzt haben wir es gleich geschafft.“
Dankbar stellte Bob fest, daß Red jetzt langsamer ging. Aber selbst das war noch zuviel für ihn. Als die Kolonie in Sicht kam, zitterten ihm die Knie so sehr, daß er glaubte, er müsse jeden Augenblick zusammenbrechen. Seine Lungen stachen, und ihm war heiß. Er mußte den Temperaturregler richten, wenn er heimkam.
Dazu kamen noch die scheußlichen Kopfschmerzen. Er stolperte hinter Red drein. In seinem Kopf schlug ein Hammer, der bei jeder Bewegung seiner Beine zu dröhnen begann.
Er drehte das Sauerstoffventil etwas stärker auf. Es schien zu helfen. Der Nebel im Kopf verschwand, und er konnte sich leichter bewegen. Aber die Kopfschmerzen blieben.
Dann sah er, daß direkt vor ihm ein Haus stand. Er schöpfte neuen Mut. Sie würden bald daheim sein, und dann konnte er eine Tablette gegen die Kopfschmerzen nehmen. Vielleicht konnte er morgen Kirby nicht helfen. Er mußte schlafen.
„Bob! He, Bob, wach’ doch auf!“
Ihm kam zu Bewußtsein, daß jemand mit ihm sprach. Red klopfte ihm an den Helm. Penny stand am Boden und sah schlaftrunken um sich.
Offenbar war er in seinem Anzug eingeschlafen. Er konnte nicht verstehen, weshalb er nicht zu Boden gefallen war, bis er sah, daß sie sich auf der Hauptstraße von Outpost befanden und er gegen einen Eingang lehnte. Es war der Eingang zu McCarthys Haus.
Schwankend trat er zur Seite. Sofort setzte wieder das Pochen in den Schläfen ein. Red sah ihn seltsam an, aber er sagte nichts, sondern ging mit ihm ins Haus. Im Innern versuchte Bob den Anzug auszuziehen. Er mußte endlich bessere Luft atmen!
Sie hatten wohl zuviel Lärm gemacht, denn plötzlich erschien Mrs. McCarthy im Türrahmen. Sie hatte einen Morgenmantel umgeworfen.
„Aber Red! Du hast keinen Ton davon gesagt, daß ihr Penny mitnehmen wolltet. Wie könnt ihr nur so lange ausbleiben!“ Sie schüttelte ärgerlich den Kopf und brachte Penny weg. „Penny, du ziehst dich sofort um und gehst ins Bett. So etwas Unvernünftiges!“
Sie waren im Begriff, zu den Schlafräumen hinunterzugehen, als ihnen Dr. MacCarthy entgegenkam. Seine Augen waren rotentzündet, und er wirkte müde, aber als er den Gesichtsausdruck von Red bemerkte, winkte er die beiden in sein Sprechzimmer.
Irgendwie gelang es Bob, sich aus seinem Anzug zu schälen. Die Luft erschien ihm immer noch heiß und abgestanden, aber das kam wohl daher, daß er in seinem Anzug so geschwitzt hatte. Er bemerkte ein Röhrchen mit Aspirin und schluckte zwei der Tabletten, während Red mit einer verklemmten Schließe kämpfte.
McCarthy brachte eine Kanne Kaffee und drei Tassen herein. „Was ist los?“ fragte er, nachdem er eingeschenkt hatte. „Hattet ihr Schwierigkeiten?“
Bob trank dankbar den Kaffee. Ihm war sofort besser. Red sah seinen Onkel durchdringend an. „Du bist so angespannt. Hast du Schwierigkeiten erwartet?“
„Ihr wart wohl nicht in der Kolonie?“ Einen Augenblick sah der Arzt Bob durchbohrend an, dann wandte er sich wieder seinem Kaffee zu. „Wir hatten heute abend die beiden ersten Krankheitsfälle. Sieht so aus, als wäre es die Seuche. Die beiden jungen Lemonns hat es erwischt.“
„Sind Sie ganz sicher?“ fragte Bob.
„Die Symptome sind die gleichen. Ich hatte mich noch einmal auf der Erde erkundigt. Es ist eine Krankheit, die wir hier schon seit Jahren kennen, aber so schlimm ist sie noch nie aufgetreten. Ich kam erst vor einer halben Stunde zurück, und ich rechne jeden Augenblick mit neuen Fällen. Was ist denn mit dir los, Bob?“
Die Schmerzen hatten ihn wieder gepackt. Die bleierne Müdigkeit wollte nicht weichen.
„Er ist völlig fertig“, erklärte Red. „Kirby hat ihn in seiner Pflanzung schuften lassen, und das wirft sogar einen Gaul um. Dann machten wir einen Gewaltmarsch zur Kuhle und zurück, und er ist den Anzug noch nicht gewöhnt.“
McCarthy nickte. „Leg’ dich lieber hin. Und übernimm dich das nächste Mal nicht. Red, ich glaube, du wolltest mir vorhin etwas sagen.“
„Penny lief wieder weg, und …“
„Unmöglich. Ich habe ihr Zimmer selbst abgeschlossen.“
„Sie hat es geschafft, irgendwie herauszukommen. Du weißt, daß sich die Türen mit fast allen Schlüsseln öffnen lassen, und sie ist nicht dumm. Während der letzten vier Jahre ist sie jedesmal weggelaufen, wenn Ganymed zwischen Jupiter und der Erde stand.“
„Vermutlich.“ Der Doktor seufzte wieder und goß sich neuen Kaffee ein. „Ein paarmal habe ich sie erwischt, aber sie hört einfach nicht auf. Ich dachte, daß das Schloß helfen würde. Ihr wißt ja, wie ihre Mutter ist. Sie verzieht Penny. Nun ja, ich vielleicht auch. Auf alle Fälle ist sie bisher immer wieder von ihren Touren zurückgekommen.“
Bob bemerkte, daß der Doktor zu müde war, um sich jetzt noch um solche Probleme zu kümmern. Er nickte schwer. Es war alles so gleichgültig…
„Geh’ jetzt besser schlafen“, sagte der Doktor scharf. „Du kippst ja schon vom Stuhl. Red, kann das nicht bis morgen warten, wenn wir alle ausgeschlafen sind?“
„Gut, Onkel Frank“, sagte Red. „Tut mir leid, daß ich dich weckte.“
Der Doktor murmelte etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf. Er griff nach der Tasse, doch als er sah, daß sie leer war, schob er sie zur Seite und ging auf die Schlafzimmer zu. Bob stand mühsam auf und folgte ihm. Er merkte kaum, daß Red ihn stützte. Stolpernd gelangte er über die Treppe in sein Zimmer.
„Jetzt geht es schon wieder“, sagte er, als sich plötzlich alles um ihn drehte. Er sank zusammen. Er bekam keine Luft. Der Boden kam immer näher.
Red beugte sich über ihn. Er legte ihm die Hand auf die Stirn.
Und dann rannte der Freund aus dem Zimmer. „Onkel Frank! Onkel Frank!“ schrie er.
Komisch, dachte Bob. Er tastete nach seiner Stirn. Schweiß stand in dicken Tropfen auf der Haut. Die Hand fühlte sich heiß an. Aber die Stirn war noch heißer.
Er war nur noch halb bei Bewußtsein, als Red mit McCarthy hereingestürmt kam. Die beiden hoben ihn auf das Bett. Der Doktor schimpfte vor sich hin.
„Direkt vor meiner Nase. Red, wenn es nicht jemand von der Familie gewesen wäre, hätte ich es sofort gesehen. Aber nein, ich muß euch mit meinem Unsinn belästigen, während Bob sich kaum noch auf den Beinen halten kann. Die alte Sache. Der beste Arzt nützt nichts im eigenen Haus. Komm, hilf mir. Wir müssen ihm das Hemd ausziehen.“
„Schon gut“, murmelte Bob. „Sie sind auch müde. Ich brauche nur Schlaf …“
Wenn sie ihn nur in Ruhe lassen wollten! Aber sie blieben da. Dr. McCarthy untersuchte ihn.
„Hast du Kopfschmerzen?“ fragte der Doktor. „Hier – und hier?“
Bob nickte. Die Bewegung jagte neue Feuerstrahlen durch sein Gehirn. Etwas wurde unter seine Zunge geschoben. Ah, sie hielten ihn wohl für krank. Er war noch nie im Leben krank gewesen.
Er mußte das vor sich hingemurmelt haben, als das Thermometer wieder weggenommen wurde. „Jetzt bist du aber krank, Bob“, sagte McCarthy. „Sehr krank. Du hast einundvierzig Grad Fieber, und es ist ein Wunder, daß du noch bei Bewußtsein bist.“
Irgendwo in seinem Innern war noch ein Restchen Kraft, an das sich Bob klammerte. Es fiel ihm schwer, die Augen zu bewegen, aber schließlich stützte er sich auf und sah den Arzt an. Sein Kopf war in diesem Moment ganz klar.
„Dr. McCarthy, ist es die Seuche? Was ist denn los mit mir?“
McCarthy nickte. „Es ist die Seuche. Bob. Die gleichen Symptome. Aber jetzt ruh’ dich aus. Du mußt schlafen.“
Er ließ es zu, daß der Doktor ihn wieder hinlegte. Wellen von Dunkelheit überfluteten ihn.
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Es folgte eine lange Periode, in der er nur wußte, daß ihm unerträglich heiß war. Manchmal hörte er sich selbst Worte stammeln, die keinen Sinn ergaben. Zu anderen Zeiten war er wieder völlig vernünftig und konnte gut beurteilen, daß er zuvor im Fieberwahn gesprochen hatte.
Schließlich war er wieder voll bei Bewußtsein. Er lag in einem verdunkelten Raum. Sein Schlafzimmer war es nicht, das wußte er sicher. Dann bemerkte er, daß es doch der gleiche Raum war, daß man aber noch ein Bett hereingestellt hatte. Ein Mann lag neben ihm. Er stöhnte im Schlaf. Bob erkannte in ihm George Lemonn, einen der jüngeren Farmer. Der Mann sah schrecklich aus. Sein Gesicht war rot und von kleinen gelben Tupfen übersät. Wenn er nur nicht so stöhnen würde!
Er sah eine Frau mit einem weißen Kittel an der Tür und winkte sie herbei. Sie war sofort neben ihm und griff nach einem Thermometer. Aber er schob es zur Seite. „Sehen Sie lieber nach dem da“, sagte er und deutete auf Lemonn. „Ich glaube, er ist krank.“
„Wir kümmern uns schon um ihn“, antwortete die Frau. Zu seiner Überraschung merkte er, daß er mit Mrs. McCarthy gesprochen hatte. Aber sie war so ganz anders als sonst. Alles Süßliche war von ihr abgefallen, und ihre Bewegungen waren sehr selbstsicher. Auch bot sie ihm nichts zu essen an. Er betrachtete sie noch einmal genauer. Sie lächelte. „Ich bin es, Bob. Ich war früher eine ganz gute Krankenschwester, und ich stelle fest, daß ich es noch nicht verlernt habe.“
Er nickte, zu schwach, um sich überrascht zu zeigen. „Ich glaube, ich war auch krank. Den wievielten haben wir?“
„Den neunten.“
Das überraschte ihn. Er hatte mit Sicherheit angenommen, daß schon Wochen vergangen waren, und nun hörte er, daß es sich nur um zwei Tage handelte. „Bin ich jetzt wieder gesund?“
Sie lächelte und sagte überzeugt: „Du wirst bald wieder gesund, Bob. Aber du mußt ruhig liegenbleiben, bis der Doktor kommt.“
Er hatte schon oft genug Freunde im Krankenhaus besucht und wußte, wie er die Worte einer Krankenschwester auszulegen hatte. Sie wollte sagen, daß er immer noch sehr krank war und daß man nicht genau wußte, wie sich die Sache entwickeln würde. Wenn er es wirklich geschafft hätte, würde sie strahlender lächeln. Und wenn es schlechter um ihn gestanden hätte, dann wäre sie doppelt so mütterlich und nett wie jetzt gewesen.
„Wo ist der andere Lemonn?“
„Pst.“ Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Thermometer. Er öffnete gehorsam den Mund. Roger Lemonn war also gestorben. Bob hatte nicht gedacht, daß die Epidemie tödlich sein konnte.
Mrs. McCarthy trat zur Seite, als der Doktor hereinkam. Er sah das Thermometer an. „Guten Morgen, Bob“, sagte er. „Deine Temperatur ist heute fast normal.“
„Aber wenn ich nicht endlich die Wahrheit erfahre, rege ich mich so auf, daß sie wieder ansteigt“, erklärte Bob.
McCarthy lächelte müde und setzte sich an den Bettrand. „Das würde ich bei den meisten Patienten nicht ernst nehmen“, sagte er. „Bei dir liegen die Dinge allerdings anders. Gut, ich weiß nicht recht, was ich dir sagen soll. Du hast eine sehr ernste Krise viel schneller überwunden, als ich es erwartete. Aber du bist immer noch krank, und man muß mit Rückschlägen rechnen. Was dann geschieht, weiß ich nicht. Doch ich rechne ganz fest damit, daß du durchkommst.“
„Wie viele Fälle haben Sie schon?“ wollte Bob wissen.
„Bis jetzt vier – die beiden Lemonns, dich und einen Prospektor, mit dem du nie zusammengetroffen bist. Er kam erst gestern an. Bei ihm scheint die Krankheit milder zu verlaufen. Aber wenn noch mehr Fälle gemeldet werden, müssen wir eine der Verarbeitungsanlagen ausräumen und in ein provisorisches Krankenhaus verwandeln.“ Er stand auf. „Fühlst du dich jetzt besser?“
„Nicht viel“, gab Bob zu. „Ich muß immer daran denken, daß ich wahrscheinlich derjenige war, der die Krankheit verbreitete.“
Der Doktor schüttelte den Kopf. „Wenn das alles ist, Bob, dann kann ich dich beruhigen. Es ist eine lokale Krankheit. Ich habe sie schon oft behandelt, nur tritt sie jetzt gefährlicher auf als früher. Die Procyon-Besatzung muß sie hier aufgeschnappt haben. Obwohl mir bis jetzt ein Rätsel ist, weshalb die Leute so schnell erkrankten, wo wir erst ein paar Fälle haben.“
Er ging, und jetzt fühlte sich Bob wirklich besser. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, und das Fieber hatte merklich nachgelassen. Er war schwach, aber sonst fehlte ihm nichts.
Er dachte darüber nach, was sein Vater einmal über einen Epidemieverlauf gesagt hatte. Es gab einen gewissen Krankheitsvektor. Leider brachte Bob ihn immer wieder mit Vektorrechnung in Beziehung, und das war natürlich völliger Unsinn. Er schloß die Augen. Und ein paar Minuten später war er eingeschlafen.
Als er wieder zu sich kam, zitterte er am ganzen Körper. Ihm war eiskalt. Auf seinen Händen zeigten sich die ersten gelben Punkte. Er biß die Zähne zusammen, damit sie nicht mehr klapperten. Dann sah er sich um. Sie hatten ihn während des Schlafs umquartiert. Er war in einem großen Raum, und jedes Bett war vom anderen durch einen Vorhang getrennt.
Maria Sanchez hob den Vorhang zu seinem Bett und sah nach ihm. Sie lächelte unsicher. Man merkte ihr an, daß sie noch keine geübte Krankenschwester war.
„Bekommen alle so einen Schüttelfrost?“ fragte er mühsam.
„Ja, Bob. Und dann kommt sofort wieder Fieber. Dr. McCarty wollte, daß ich dir die Wahrheit sage, falls du mich nach etwas fragen würdest.“
Er lächelte gezwungen. Sie sah ihn aufmunternd an und ging wieder hinaus.
Das Fieber kam fast ohne Übergang. Jetzt noch fror er, und in der nächsten Minute kam es ihm vor, als läge er in einem Backofen. Aber da er es erwartet hatte, konnte er es leichter ertragen. Auch die Kopfschmerzen meldeten sich wieder, und er blieb ganz still liegen, um sie nicht zu verschlimmern. Das Fieber stieg, und schließlich verlor er wieder das Bewußtsein.
Als er diesmal zu sich kam, saß Dan Kirby neben ihm. Bob war schwächer als zuvor und konnte nicht einmal die Hand heben, um ein Glas Wasser zu trinken. Der alte Mann half ihm. Ein leichtes Lächeln stand in seinen Augenwinkeln. „Nachdem Davy Ohnefurcht die Marskanäle aufgefüllt hatte, war er auch einmal krank …“
Es war eine lange Geschichte, und Bob verlor den Faden, nachdem Davy sich auf Venus geflüchtet hatte. Kirbys gleichmäßige Stimme schläferte ihn langsam ein.
Er hatte das Gefühl, daß er gesund wurde. Als er wieder erwachte, sah er seinen Vater.
„Ich habe gerade eine Blutprobe gesehen“, sagte er. „Du wirst gesund.“
Sein Gesicht wirkte abgemagert und müde, aber er lächelte. „Wir bringen dich heim, sobald du nur stehen kannst.“
Das war der schlimmste Tag. Er wußte, daß er gesund war und wurde doch wie ein Baby behandelt. Vielleicht war seine Unruhe mit schuld daran, daß man ihn früher als geplant entließ. Seine Knie zitterten, als er den Weg zu McCarthys Haus hinter sich hatte und er auf eine Couch gesunken war.
McCarthy betrachtete ihn zufrieden. „Du hast die Krankheit wunderbar überstanden. Eigentlich müßtest du jetzt noch mit Fieber im Bett liegen. Aber alles deutet darauf hin, daß du über den Berg bist. Du bist einer von den wenigen Leuten, die sofort Abwehrstoffe in großer Menge bilden können. Kein Wunder, daß du nie ernstlich krank warst. Ich wollte, andere wären wie du.“
„Sind sehr viele krank?“ Bob hatte nur noch eine schwache Erinnerung an das Krankenhaus.
„Nur noch zwei. George Lemonn scheint es auch geschafft zu haben, aber ich weiß nicht, ob der Prospektor durchkommt. Ein kleines Hilfsmittel haben wir wenigstens gefunden: Vitamin C. Große Dosen von Vitamin C.“
Seine Stimme klang bitter. Bob fiel ein, daß der Vitaminvorrat auf der Procyon verlorengegangen war. Man hatte zwar von den eigenen Vorräten etwas gespendet, aber es war doch nur ein winziger Bruchteil der benötigten Menge.
Vielleicht war sogar diese Tatsache mit verantwortlich, daß die Epidemie auf dem Schiff so stark gewütet hatte. Denn die Leute hatten auf ihre übliche Vitaminration zugunsten von Ganymed verzichtet und dadurch ihre natürliche Abwehrkraft gegen den Bazillus geschwächt. Wenigstens waren McCarthy und Wilson dieser Meinung.
„Dann ist es vielleicht möglich, die meisten Leute vom Schiff zu retten, indem man ihnen auf der Erde Vitamin C gibt?“ fragte Bob.
McCarthy trank nachdenklich seinen Kaffee. „Ich habe einen Funkspruch zur Erde durchgegeben“, sagte er. „Aber bisher erhielt ich noch keine Antwort. Ich hoffe, daß man mir Vitamine schickt. Leider habe ich bisher noch nicht erkennen können, was die Krankheit eigentlich verursacht. Nur dein Körper scheint es zu wissen, da er Abwehrstoffe gebildet hat.“
Wilson sah seinen Sohn an. „Ich habe ohne dein Wissen dem Doktor schon einen halben Liter deines Blutes angeboten“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich glaube, du hättest auch so entschieden.“
Es war selbstverständlich. Bob wußte zwar, daß man mit den Abwehrstoffen seines Blutes nur wenigen Leuten würde wirklich helfen können, aber man verfolgte einen anderen Zweck. Dr. Wilson konnte genauer untersuchen, welche Ursache die Infektion hatte und wie die Abwehrstoffe aussahen.
Bis jetzt beruhte natürlich alles auf Spekulation. McCarthy vertrat die Ansicht, daß die Krankheit von einer heimischen Pflanze verursacht wurde. Aber man wußte weder, weshalb Vitamin C half, noch konnte man sagen, weshalb die Krankheit so plötzlich ausgebrochen war.
„Ich habe das Gefühl, daß es sich um eine bisher völlig harmlose Krankheit handelt, die plötzlich eine radikale Änderung erfuhr“, meinte Dr. Wilson. „Wir hatten genug dieser Fälle auf der Erde. Lange Zeiten hindurch war Grippe eine unbedeutende Infektionskrankheit, aber dann wurde sie plötzlich bösartig. In so einem Fall können Millionen umkommen, wenn man nicht rechtzeitig Gegenmaßnahmen ergreift. Sogar Leute, die man für immun hält, weil sie die Krankheit schon hatten, werden neu angesteckt. Das gleiche muß hier geschehen sein.“
McCarty nickte. „Wenn die Krankheit das ist, wofür ich sie halte, dann hatten die beiden Lemonns sie schon früher einmal. Und sie waren die ersten, die erkrankten. Dann können wir damit rechnen, daß im Laufe der nächsten Woche die ganze Kolonie erkrankt.“
„Vielleicht sollten Sie doch eine Blutprobe von mir nehmen“, schlug Bob vor. „Je früher Sie mit der Arbeit beginnen, desto besser.“
McCarthy sah ihn zweifelnd an. Schließlich stand er aber auf und holte seine Instrumente. „Ich tue es nicht gern“, sagte er. „Aber du hast recht.“
Bob fühlte sich kaum geschwächter. Er wartete, bis McCarthy die Probe präpariert und seinem Vater übergeben hatte. Dann überlegte er, was er sonst tun konnte. Leider war er in biochemischer oder medizinischer Forschung nicht ausgebildet. Aber er hatte seinem Vater oft geholfen, den Weg von Organismen mit Hilfe von mathematischer Analyse zu verfolgen.
„Haben Sie vollständige Aufzeichnungen von den Krankheitsfällen der letzten fünf Jahre, Mister McCarthy?“ fragte er.
„Ja, natürlich. Ich werfe so etwas nie weg.“
Er überreichte Bob die Kartei. Jetzt hatte es natürlich keinen Sinn mehr, die Namen geheimzuhalten. Bob sah die Notizen durch. Er konnte es zumindest versuchen.
„Ich werde sie aufschlüsseln und durch den Komputer laufen lassen“, erklärte er. „Vielleicht ergibt sich ein bestimmtes Schema. Es könnte sich sogar feststellen lassen, ob es sich tatsächlich um die Krankheit handelt, die Sie vermuten. Würde Ihnen das helfen?“
„Ich lasse deinen Komputer in mein Büro bringen“, sagte McCarthy. „Aber jetzt lege dich wieder hin, Bob, sonst schaffst du überhaupt nichts.“
Bob wollte gerade erklären, daß er schon viel zuviel geschlafen hatte, als er herzhaft gähnen mußte.
Er schickte sich an, in sein Zimmer zu gehen. Als es jedoch kräftig am Eingang klopfte, blieb er noch einmal stehen. McCarthy verschwand und kam nach kurzer Zeit mit besorgter Miene zurück. Er nahm seinen Instrumentenkoffer.
„Die beiden nächsten Fälle“, sagte er. „Ich weiß nicht, wie lange unser Vitamin C reichen wird.“
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Bob wachte mit einem Wolfshunger auf, aber sonst fühlte er sich völlig wohl. Seine Knie zitterten nicht mehr, und er konnte sich allein anziehen. Außer Red war niemand da. Bob schlang sein Frühstück hinunter.
Dann fragte er: „Hast du deinem Onkel eigentlich etwas von Penny erzählt?“
Red zögerte einen Augenblick. „Nein“, meinte er schließlich. „Ich wollte ihn nicht noch mehr beunruhigen.“
Bob nickte. „Hat man meine Arbeitsgeräte herbringen lassen?“ Als Red bejahte, schob er die Tasse zur Seite. „Hm. Wir haben eines außer acht gelassen. Könnten die Fremden uns nicht die Seuche gebracht haben, um uns zu schwächen?“
Red sah ihn skeptisch an. „Ich kann es mir nicht vorstellen. Woher sollen sie wissen, welche Krankheiten für uns schädlich sind?“
Es war ein guter Einwand. Bob beendete sein Frühstück, und auch Red machte sich für das Labor fertig.
Der Doktor hatte den Komputer in das kleine Aktenzimmer neben der Praxis bringen lassen. Letzten Abend hatte die Arbeit leichter ausgesehen als nun. Bob mußte jede einzelne Kartei nach wichtigen Informationen untersuchen. Erst wenn das getan war, konnte er sich daran machen, den Komputer zu Rate zu ziehen.
Am Eingang klopfte jemand. Bob ging hinaus. Er hatte eine weitere Krankmeldung erwartet, aber nun sah er sich Dan Kirby gegenüber. Der alte Mann sah ihn aufmerksam an.
„Ich wollte nur mal nachsehen, wie es dir geht“, sagte er. „Du hast dich ja prächtig erholt.“ Er folgte Bob ins Büro. Als er den Aktenberg sah, schüttelte er den Kopf. „Na, so glänzend scheint es dir auch wieder nicht zu gehen. Was machst du da?“
Bob erklärte ihm die Situation. Kirby zog den Anzug aus und nahm einen Bleistift in die Hand. „Vielleicht kann ich dir helfen“, sagte er. „Bevor ich von zu Hause ausriß und auf ein Raumschiff ging, lernte ich Buchhalter. Machen wir doch erst einmal eine Liste von allen Aufzeichnungen. Dann können wir damit beginnen, die Karteien zu sortieren.“
Die Augen des alten Mannes waren immer noch scharf, und er schrieb wie gestochen.
„Wie ein Komputer funktioniert, wissen Sie nicht?“ erkundigte sich Bob.
„Nein. Buchungsmaschinen waren zu meiner Zeit das Modernste. Ich wollte früher einmal einen Kurs in höherer Mathematik und Kybernetik mitmachen, aber dann kam ich hierher und vergaß es wieder. Aber arbeiten kann ich. Überlaß mir die Schreibarbeit, dann kannst du die Ergebnisse gleich in den Komputer speisen.“
Selbst jetzt, als Kirby die meiste Routinearbeit übernahm, ging es langsam voran. Gegen Mittag stand Kirby auf und ging in die Küche.
„Bringen Sie mir bitte auch ein Sandwich mit“, rief Bob.
„Pah“, machte der Alte verächtlich. „Sandwich! Ich koche uns etwas Ordentliches. Die anderen haben jetzt keine Zeit für solche Arbeiten, also wird sich der alte Dan Kirby nützlich machen.“
Ein angenehmer Geruch drang aus der Küche. Bob hörte leise Verwünschungen darüber, wo Weiber ihre Gewürze versteckten, aber dann schien Kirby sie gefunden zu haben. Und als Mrs. McCarthy in aller Hast hereinkam, um eine schnelle Mahlzeit zu bereiten, nahm er das fertige Essen gerade aus dem Ofen. Sie machte große, ängstliche Augen und raste in die Küche. Doch dann lächelte sie. „Ich muß sagen, Dan, daß du die Küche ganz saubergehalten hast.“
„Das habe ich in meiner Kombüse gelernt“, erklärte er ihr.
Kirby kochte natürlich nicht so gut wie Mrs. McCarthy, aber das Essen schmeckte trotzdem wunderbar. Auch Red und Wilson kamen herein und aßen. McCarthy war noch im Krankenhaus, und Kirby packte ihm etwas ein. Er gab es Mrs. McCarthy, als sie mit den anderen wegging. Dann machte er sich daran, abzuspülen.
„War einmal Hausboy beim Gouverneur von Mars“, erzählte er. „Gefiel mir nicht, aber jemand mußte es eben tun. War während des Marsfiebers.“
„Wie nehmen eigentlich die Leute die Sache auf?“ erkundigte sich Bob.
Kirby stopfte sich langsam die Pfeife. „Sie sind nervös, aber nicht hysterisch. Noch glauben sie nicht an die Seuche. Sie trösten sich damit, daß die Vorratsrakete von der Erde bald eintreffen muß. He – hier hat der Doc aber einen Fehler gemacht. Mrs. Henny war nach ihrem zweiten Kind krank, und das war 85 und nicht 84. Er hatte wohl noch nicht auf das neue Jahr umgeschaltet.“
Gegen Abend waren so viele Karten aufgeschlüsselt, daß Bob damit anfangen konnte, sie durch den Komputer zu schicken. Das war die weitaus schnellere Arbeit. Und nun nahm die Sache auch Gesicht an. Einige der Karten waren natürlich nutzlos, aber es zeichnete sich doch eine Art System ab.
McCarthy kam heim. Bob stellte fest, daß er bald selbst zusammenklappen würde, wenn er so weiterschuftete. Kirby holte schweigend Kaffee und etwas zu essen.
Als auch die anderen versammelt waren, sagte McCarthy: „Heute abend findet ein Treffen aller Kolonisten statt. Sanchez will wohl vermeiden, daß ihm die Kontrolle aus der Hand gleitet. Wir müssen auch hingehen.“
„Etwas Neues von der Erde?“ fragte Red.
McCarthy nickte. „Ja. Und unsere Stadtzeitung, Larry Coccagna, mußte es natürlich sofort herumposaunen. Ich verstehe nicht, weshalb Sanchez ihn überhaupt an die Nachrichtenstation läßt.“ Er schnitt eine Grimasse. „Die Erde hat Ganymed zum Seuchengebiet erklärt und Quarantäne über uns verhängt. Das heißt, daß wir von den anderen abgeschnitten sind.“
„Und die Medikamente? Vorräte? Oder Ärzte vom Mars?“ fragte Bob.
„Damit ist es jetzt aus. Nur Dinge, die man mit unbemannten Schiffen schicken kann, werden uns geliefert.“
„Etwas anderes könnten wir in der kurzen Zeit auch nicht erwarten“, tröstete Kirby. „Aber die Leute werden natürlich unruhig sein. Und wütend – aber das kann nicht schaden.“
Bob gehörte zu denen, die wütend waren, als sie in das große Fabrikgebäude gingen, wo das Treffen stattfinden sollte. Er schämte sich für seinen Heimatplaneten.
Auch Sanchez war unglücklich, aber er hatte die Zügel noch fest in der Hand. Er führte die McCarthys nach vorn. „Der Bericht eines Arztes ist jetzt das Allerwichtigste“, sagte er.
Aber die Männer schimpften und wollten das Telegramm hören. „Wir müssen etwas tun!“ schrie einer von ihnen. „Sanchez, Abstimmung!“
„Wir müssen uns erst einmal wie Menschen und nicht wie Schafsköpfe benehmen!“ schrie Sanchez zurück. „Doc, geben Sie Ihren Bericht ab.“
McCarthy versuchte es, aber er konnte nur mit wenigen Fakten aufwarten. Er betonte, daß er sein möglichstes tun werde und daß Dr. Wilson und sein Sohn dabei seien, die Krankheit wissenschaftlich zu untersuchen.
„Terraner!“ schrie die gleiche Stimme wieder. „Sie haben das Zeug von Titan eingeschleppt. Spione! Leute, wir müssen die terranischen Spione beiseite schaffen.“
Die meisten waren schockiert, aber einige klatschten Beifall. Dan Kirby stand bedächtig auf, während Sanchez nach Ruhe rief. Eine Bewegung im Hintergrund, und dann schleppte der alte Mann Hugh Tompkins an einem Ohr nach vorne. Er hob ihn auf die Plattform und stellte sich neben ihn. „Da, Leute!“ sagte er mit ungewöhnlich lauter Stimme. „Seht euch den Esel an. Er hat die Hosen so voll, daß ihm nichts anderes einfällt, als die Leute umzubringen, die uns Rettung bringen können. Ich kenne diese Typen. Habe während des Marsfiebers genug von ihrer Sorte gesehen. Aber die meisten von euch wissen nicht, was ein richtiger Feigling ist. Seht ihn euch gut an! So, Hugh – eine tiefe Verbeugung vor dem Publikum. Und dann verschwinde von hier.“
„Er schafft es nie“, sagte Bobs Vater leise.
Bob war sich nicht so sicher. Irgendwo in der Menge lachte jemand nervös. Es war der notwendige Funke. Andere stimmten ein, als Kirby den Mann zu einer Verbeugung zwang. Und als Dr. Wilson das Podium betrat, hörte man keine Zwischenrufe mehr. Er hielt eine kurze Ansprache, in der er die Versuche beschrieb, die er mit Bobs Blut angestellt hatte. Er schloß mit den Worten: „Bisher konnte ich noch keine großen Ergebnisse buchen. Aber ich tue mein möglichstes, denn ich muß sagen, daß es mir bei euch gefällt.“
Die Männer applaudierten. Bob war stolz auf seinen Vater.
Sanchez sah ihn an und winkte ihn zu sich. „Bob, soviel ich weiß, arbeitest auch du an dieser Sache. Kannst du uns sagen, was du bisher herausbekommen hast?“
Bob war unsicher. Er hatte noch nie eine Rede gehalten.
„Ich habe herausgefunden, daß McCarthys Vermutung richtig ist“, sagte er. „Die Krankheit stammt von Ganymed und wurde erst kürzlich einer Mutation unterworfen. Das ist klar aus den Aufzeichnungen zu entnehmen. Aber ich habe noch etwas Wichtiges entdeckt. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, daß Sie von Familienangehörigen oder Freunden angesteckt werden. Die Krankheit ist nicht ansteckend.“
Man spürte die Erleichterung der Anwesenden. Aus irgendeinem Grund fürchtete man ansteckende Krankheiten immer mehr als andere.
Auch Sanchez nahm die Erleichterung wahr und löste die Versammlung sofort auf. McCarthy zog Bob zur Seite. „Kannst du das wirklich beweisen, Bob?“ fragte er.
„Es ist ganz offensichtlich. Kein Fall steht in logischem Zusammenhang mit einem anderen. Der Komputer würde so etwas bestimmt aufdecken.“
„Dann ist es auch nicht nötig, daß wir die Kranken isolieren“, sagte der Doktor erleichtert. „Sonst noch etwas herausgefunden?“
„Noch nicht – aber ich arbeite ja erst seit einem Tag.“
Sanchez schloß sich ihnen an. „Das war knapp. Ich sagte Larry, daß ich ihn niederschießen würde, wenn er noch einmal eine Funkmeldung verbreitet. Vielleicht tue ich es wirklich.“
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Die Seuche verbreitete sich nicht schneller. Pro Tag wurden etwa zwei neue Fälle gemeldet. Ein paar der Kranken erholten sich langsam. Aber in den Gesichtern der Menschen stand Angst. Sie wußten, daß sie nicht mehr lange ohne Medikamente durchhalten konnten.
Dr. Wilson schien von seiner Umgebung nichts zu bemerken. Er arbeitete zusammen mit Red Tag und Nacht an der Analyse. Sie hatten das Blut von Bob und eine kleine Menge von einem anderen Patienten. Mit einer Handzentrifuge sonderten sie das Plasma ab. Bobs Vater hatte geglaubt, relativ schnell ans Ziel zu kommen. Aber es war doch sehr schwierig, herauszufinden, welche Lebensform von Ganymed die Krankheit verursachte.
Er zeigte Bob eines der Glasplättchen unter dem Mikroskop, als sein Sohn ihn besuchte. Man konnte genau sehen, daß ein winziger Organismus von einem Abwehrkörperchen umklammert war.
„Offenbar enthält das Blut von allen Menschen hier bis zu einem Dutzend Parasiten. Die meisten davon sind nur bedingt schädlich. Aber es kann Jahre dauern, bis wir alle Abwehrstoffe und Parasiten so miteinander kombiniert haben, daß das Ergebnis stimmt.“
„Auf der Erde wird es aber auch so gemacht“, widersprach Bob.
„Gewiß. Sie benutzen Meerschweinchen oder Kaninchen für ihre Versuche. Aber auf Ganymed gibt es kein einziges Tier, und ich wüßte auch nicht, wo wir eines herbekommen sollten.“
Bob ging in Gedanken versunken wieder an seine Arbeit. Auch er kam nicht recht weiter. Das Schema war deutlicher als zuvor, aber sie konnten ihm auch nicht entnehmen, worin die Krankheitsursache lag.
McCarthy war im Büro und starrte düster auf ein nahezu leeres Glas. Der Rest der Vitamin-C-Tabletten!
„Die Dosis für einen einzigen Patienten“, sagte er. „Wem soll ich sie geben? Und wie soll ich die Leute heilen, wenn ich keine Mittel mehr habe?“
Er schüttete den Rest in einen leeren Umschlag. Dann nahm er seine Tasche und ging wieder ins Krankenhaus. Gestern waren vier neue Fälle eingeliefert worden. Sanchez berichtete, daß die Leute nervös wurden.
Bob überlegte, was er tun könnte. Er müßte mehr von den Leuten wissen. Was sie aßen, was für Kleider sie trugen, wohin sie gingen, was sie arbeiteten …
Und dann stand er auf und kletterte in seinen Anzug. Es gab noch Aufzeichnungen – die Arbeitsberichte der Pflanzenverarbeitungsanlagen und die Ernteberichte der Farmer. Im Augenblick wußte er zwar noch nicht, wie ihm das Material weiterhelfen sollte, aber es waren auf alle Fälle weitere Angaben.
Sanchez erhob keinen Widerspruch, als er nach den Akten verlangte. „Nimm, was du brauchst, Bob. Wir arbeiten jetzt ohnehin nicht. Weshalb auch? Wer würde unsere Produkte kaufen? Alle Absatzmärkte sind uns verschlossen.“
Daran hatte Bob noch gar nicht gedacht. Auf die Dauer würde sich das schlimmer als alles andere auswirken.
Sanchez und sein Sohn Pete halfen ihm, die Akten zu Dr. McCarthys Büro hinüberzubringen. Sie nahmen fast das ganze Zimmer ein, aber da McCarthy ohnehin den ganzen Tag im Spital verbrachte, machte es nicht viel aus. Diesmal war Kirby ein guter Helfer, denn er wußte ziemlich genau, was mit der Ernte und den Fermentkulturen geschah.
Als die Daten in den Komputer gespeist wurden, hatten sie eine Unmenge an Material. Die neuen Ergebnisse mußten nun mit den einzelnen Personen in Beziehung gebracht werden. Endlich hatten sie alles vorbereitet.
Zuerst waren die Ergebnisse negativ, doch das hatte er erwartet. Gegen Mittag des zweiten Tages sah Bob plötzlich interessiert auf das Band.
„Mister Kirby“, sagte er, „hieß das Zeug, das wir von dem Pilz frei machten, Dornenkraut?“
Kirby nickte. „Ja. Hast du nicht die scharfe Spitze an jeder Pflanze gesehen?“ Er stand auf und kam zu Bob herüber. Inzwischen verstand er so viel vom Komputer, daß er die Informationen entziffern konnte.
Er nickte bedächtig. „Das ist es. Muß es sein. Überleg’ doch, du hast mit mir in der Pflanzung gearbeitet, bevor du krank wurdest. Wie stark ist die Übereinstimmung?“
„Siebzig Prozent.“ Bob riß das Band aus dem Komputer und kletterte in seinen Anzug. Die Zahl war bemerkenswert hoch, wenn man bedachte, wie viele Fehlinformationen sich in seinen Berechnungen befinden mußten.
Kirby schloß sich ihm an. „Das haben wir ein wenig zu spät herausgefunden, Bob“, sagte er bitter. „Das Dornenkraut ist zum größten Teil geerntet. Jeder hier ist wohl irgendwie mit dem Zeug in Berührung gekommen.“
Dr. Wilson studierte das Band noch sorgfältiger als Kirby. Aber als er es zurückgab, lächelte er. „Ich glaube, das genügt, Bob. Wir holen uns ein paar Exemplare von der Pflanze und dem Schmarotzerpilz. Wir können sie mit den Bazillen vergleichen, die wir in den Blutproben fanden. Das dürfte nicht länger als einen Tag dauern.“
„Können wir helfen?“ Bobs Aufgabe war nun beendet.
„Vielleicht. Bring’ mir eine Probe dieses Dornkrauts.“
Das ging ohne Schwierigkeiten. Kirby fand die Pflanzen auf einem Stapel neben der Verarbeitungsanlage. Sie brachten Dr. Wilson eine befallene Pflanze und eine gesunde. Dann sahen sie ihm und Red bei der Analyse zu.
Das Glück blieb bei ihnen. Es entstand ein kleiner Körper, den Wilson sofort erkannte. Selbst Bob sah, daß er Ähnlichkeit mit einem Partikel hatte, das sich im Blut der Kranken zeigte. Red hatte inzwischen Teile des Dornkrauts sterilisiert und zu einem Brei verarbeitet. Der fremde Organismus begann sich sofort in diesem Brei auszubreiten und Kolonien zu bilden.
„Scheinen Fäulnisbakterien zu sein“, erklärte Wilson seinem Sohn. „Im Saft der Pflanze harmlos. Aber jeder tote oder kranke Organismus wird zerfressen. Sie konnten sich verhältnismäßig leicht an uns Menschen anpassen. Aber nun suchen wir, welche Abwehrstoffe am besten wirken.“
Mit ihrer primitiven Ausrüstung war das eine lange Arbeit. Bob blieb noch eine Weile bei ihnen, doch dann ging er mit Kirby zum Haus zurück. Er mußte die Akten wieder ordnen und Sanchez zurückbringen.
„Es ist gut, wenn er weiß, was die Seuche verursacht und aufhält“, meinte Kirby. „Aber kann das den Kranken noch helfen?“
„Vielleicht nicht. Manchmal ist es schwer, künstliche Abwehrstoffe herzustellen. Aber im allgemeinen müßte man es schaffen. Die künstlichen Abwehrstoffe werden dem Patienten dann beim ersten Symptom eingegeben. So bringt man die Krankheit unter Kontrolle.“
„Ja. Erinnert mich an eine Sache mit Davy Ohnefurcht.“ Kirby ging in die Küche und erzählte von dort aus mit lauter Stimme die Geschichte.
So verging die Zeit schneller, als Bob gedacht hatte, und als Dr. Wilson hereinkam, hielt er ein Glasrähmchen hoch. Nun wußten sie zumindest, welchen Abwehrstoff sie herstellen mußten.
Das Abendessen verlief in fröhlicherer Stimmung als sonst. Sie diskutierten gerade, ob sie den Leuten die gute Nachricht sagen sollten, als jemand an der Tür klopfte. Kirby sah nach, und als er zurückkam, strahlte er.
„Die Vorratskapsel ist hierher unterwegs“, sagte er. „Larry hat das Annäherungssignal aufgefangen, und er ist in den Kontrollschuppen gegangen, um sie sicher hierher zu leiten.“
Sie alle gingen hinaus, um die Ankunft der Kapsel mitzuerleben. Sie war in einer unbemannten Rakete hierhergeschickt worden, die weit schneller flog als jedes Raumschiff. Leider war ihre Zielgenauigkeit nicht übermäßig groß, und man mußte die Kapsel mit einem Leitstrahl nach Ganymed dirigieren.
Die meisten Bewohner standen vor ihren Häusern und sahen zum Landefeld hinüber. Man konnte Larry Coccagna in dem kleinen Funkturm erkennen. Aber die Männer und Frauen blickten zum Himmel und warteten auf das Erscheinen der Rakete.
Es schien ewig zu dauern. Und dann sah man den Auspuffstrahl der Rakete. Steuerraketen reagierten auf die Funkzeichen. Das Geschoß senkte sich in Richtung von Ganymed.
Und dann schien etwas nicht zu stimmen. Die eine Steuerrakete feuerte länger als die übrigen. Die Kapsel nahm einen schrägen Winkel ein. Noch ein Feuerstrahl, wie um den Fehler zu korrigieren, doch die Kapsel kam dadurch nur noch weiter von ihrer Bahn ab.
Sanchez rannte mit wilden Gesten auf den Funkturm zu. Die meisten anderen folgten ihm. Plötzlich war die Kapsel verschwunden. Sie würde in einem weiten Bogen an Ganymed vorbeifliegen und Jupiter ansteuern.
Dr. McCarthy lief nun auch auf den Turm zu. Er hatte einen eigenartigen Gesichtsausdruck. Zusammen mit Sanchez kletterte er in den Turm. Als Bob das Landefeld erreichte, brachten sie Sanchez’ Neffen schon nach unten. Er hing bewußtlos in ihren Armen, und sein fieberrotes Gesicht verriet alles. Der Anfall mußte ihn überrascht haben, als er auf das Schiff wartete. Es war ihm nicht mehr gelungen, Hilfe herbeizurufen. Fast hätte er es dennoch geschafft. Nur fünf Minuten …
Die Menge drängte sich wütend näher. Doch als sie Larrys Gesicht sah, wich sie zurück. Statt der Wut sah man jetzt Angst. Außer Coccagna konnte niemand den Leitstrahl bedienen.
Und irgendwo zwischen Ganymed und Jupiter trieb die wertvolle Kapsel.
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Am nächsten Tag wirkte die Kolonie wie ausgestorben. Es hatte keinen Sinn, zu arbeiten. Außerdem hätte es ihren Energievorrat nur vermindert. Ohne die Uranvorräte würden sie ohnehin bald kein Licht mehr haben.
Man hatte mit der Erde Verbindung aufgenommen. Die Regierung hatte sich schließlich bereit erklärt, eine weitere unbemannte Rakete abzuschicken – auf Kosten der Kolonie. Aber wer würde sie heruntergeleiten? Coccagna war schwer krank.
„Bis dahin ist er wieder gesund“, versicherte McCarthy den älteren Kolonisten.
Sie sahen ihn überrascht an, aber sie schienen sich an seine Worte zu klammern, als seien sie der letzte Hoffnungsstrahl.
Dan Kirby sah, ihnen nach, als sie mit vorgebeugten Schultern weggingen. Er seufzte. „Das war ein Fehlschlag zuviel für sie. Jetzt haben sie den Mut verloren, Doc, haben Sie das mit Larry ernst gemeint?“
McCarthy schnitt eine Grimasse. „Leider ist der größte Störenfried der Kolonie zur Zeit auch der nötigste Mann hier. Ich gab ihm die letzten Abwehrstoffe aus Bobs Blut.“
Er ging zum Krankenhaus hinüber. Auch er wirkte geschlagen. Dr. Wilson befand sich bereits im Labor. Auch Red konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Alles lag auf seinen Schultern.
Der Tag zog sich langsam dahin. Bob konnte seinen Vater nicht unterstützen. Aber er brachte ihn wenigstens dazu, etwas zu essen.
Auf einer großen Tabelle stand die Zusammensetzung des Abwehrstoffes. Die meisten Lücken waren ausgefüllt. „Bis jetzt war es Routinearbeit“, meinte Wilson. „Aber hier sind noch zwei Lücken. Ich weiß nicht, was ich finden werde. Wenn sich meine Vermutung als wahr herausstellt, können wir das Zeug in ein paar Tagen künstlich herstellen. Red wird die Apparate bauen. Aber ich kann mich auch getäuscht haben. Und dann sehe ich wenig Hoffnung.“
Gegen Abend war Dr. Wilson fertig. Bob half ihm, die Instrumente aufzuräumen. Das Gesicht seines Vaters wirkte eingefallen und grau. Erst als sie zu Hause waren und alle am Tisch saßen, sprach Dr. Wilson. „Es ist hoffnungslos für uns. Ich habe das Zeug analysiert, aber wir können es nicht synthetisch herstellen. Auf der Erde wäre das natürlich möglich, aber hier …“ Er zuckte mit den Schultern.
Bob stand auf und ließ die anderen allein. Er konnte nichts helfen und spürte das Verlangen nach einem Spaziergang – der Druck in seinem Kopf wurde sonst überwältigend. Offensichtlich hatte Red die gleiche Idee gehabt, denn er steckte in seinem Anzug, als Bob an seinem Zimmer vorbeikam.
Penny lief ihnen entgegen. Ihr kleines Gesicht war ernst und beunruhigt. „Nehmt mich mit“, bettelte sie. „Ich muß fort. Ich muß sie sehen. Sie warten auf mich.“
„Du bleibst hier, Penny. Dein Vater hat schon genug Sorgen.“
Sie warteten, bis sie in ihrem Zimmer war und gingen dann hinaus. Nur ein paar Leute waren auf der Straße. Und dann plötzlich hörte man einen Schrei. Jemand deutete zum Himmel.
Es war das weiße Schiff. Es flog langsam und niedrig. Es kam vom Süden auf die Kolonie zu, schien zu zögern und flog dann über die Häuser hinweg.
Bob hörte in seinem Funkgerät die Rufe der anderen. Doch die meisten standen einfach ungläubig da. Eine Frau kniete am Boden und betete. Sie hielt die Kugel offenbar für das Rettungsschiff von der Erde.
Schließlich bewegte sich die Kugel nach Norden. Bob bemerkte, daß sie ziemlich unsicher flog.
Sanchez war zu spät gekommen. Er hatte das Schiff nur noch kurz am Horizont gesehen. Aber er gab den Befehl, Wachtposten aufzustellen. Und irgendwie verbreitete sich die Nachricht, daß sich ein feindliches Schiff über der Kolonie befände. Einer der Männer besaß ein Gewehr und brachte es stolz heraus. Offenbar die einzige Waffe der ganzen Kolonie. Und Sanchez ernannte den Mann prompt als Wache.
Bob und Red gingen wieder ins Haus, aber die anderen standen draußen und sahen in die Richtung, in der die Kugel verschwunden war. Drinnen erzählte Red, was sie in jener Nacht entdeckt hatten. Zu anderen Zeiten wäre es aufregend gewesen, aber jetzt kümmerte sich niemand allzusehr darum.
McCarthy sprach für alle. „Wenn es seit vier Jahren regelmäßig auftaucht, wird es uns auch diesmal nichts anhaben. Vielleicht können wir ein paar Leute zu dem Platz hinausschicken, wo die Fremden Penny trafen, aber das muß warten, bis sich die Gemüter abgekühlt haben. Im Augenblick kann man den Hitzköpfen nicht trauen.“
Dr. Wilson nickte. „Wo ist Penny eigentlich?“ fragte er.
„In ihrem Zimmer. Sie weint, weil ich sie nicht fortlasse“, erklärte Mrs. McCarthy. „Vielleicht sollte ich ihr einen Kuchen backen. Sie mag Kuchen, und ich hatte in der letzten Zeit wenig Zeit für solche Dinge.“
„Paß gut auf sie auf“, meinte der Doktor. „Ich muß zurück ins Krankenhaus. Noel, wirst du heute deinen Bericht an die Erde durchgeben?“
„Ja, wenn ich einen Funker finde.“
„Wie wäre es mit mir?“ fragte Dan Kirby. „Wir mußten das auf der Taft lernen. Aber der Empfang ist schlecht, Doktor. Wir müssen über Kallisto senden.“
„Versuchen wir es“, entschied der Doktor.
Zusammen mit Dr. Wilson gingen sie in den Funkschuppen. Der Mann mit dem Gewehr patrouillierte grimmig auf und ab, aber er ließ sie durch.
Kirby übte ein paarmal den Kode. Er hatte sich entschlossen, ihn zu benutzen, weil er bei schlechtem Empfang besser zu entziffern war als normale Worte. Schließlich nickte er. „Ich habe die Verbindung mit der automatischen Relaisstation auf Kallisto hergestellt.“
Bob hatte noch nie einem Funker zugesehen, und ein paar Minuten lang faszinierten ihn die Striche und Punkte. Der alte Mann arbeitete langsam, aber exakt.
Es war eine lange Botschaft, voll von Wiederholungen für den Fall einer schlechten Übertragung. Und dann dauerte es noch fünfunddreißig Minuten, bis die Botschaft ankam und weitere fünfunddreißig Minuten, bis Antwort da sein konnte.
„Glaubst du, daß sie den Abwehrstoff wirklich herstellen werden?“ fragte Bob.
Wilson hegte darüber keine Zweifel. „Sie haben die gleiche Angst vor der Seuche wie wir. Offenbar hat das Marsfieber einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Die Frage ist nur, ob wir das Mittel rechtzeitig bekommen.“
Eine Stunde verging, dann noch eine, und sie erhielten nur die automatische Nachricht, daß ihre Botschaft angekommen war. Bob war am Einschlafen.
Kirbys Hand rüttelte ihn wach. „Unterhaltungskomitee wieder hier!“
Die weiße Kugel zeigte sich am Horizont. Diesmal kam sie vom Norden der Kolonie, wahrscheinlich von ihrem üblichen Landeplatz. Und sie flog nicht auf Jupiter zu.
Eine halbe Stunde später kam sie schwankend zurück. „Eine bewegte Nacht“, meinte Kirby. „Wenn ich Zeit hätte, würde ich ihnen einen Höflichkeitsbesuch abstatten.“
Seine Überlegungen wurden von einem Klicken unterbrochen. Er drückte auf ein paar Schalter und Hebel, bis man im Lautsprecher ein Signal hörte.
Kirby übertrug langsam die Morsezeichen.
„Sie haben die Beschreibung studiert und glauben, daß der Abwehrstoff hergestellt werden kann. Sie werden es sofort versuchen, aber es handelt sich um eine langwierige und kostspielige Methode. In frühestens drei Wochen kann die Kapsel abgeschickt werden. Irgendein Name, den ich nicht entziffern kann. Man gratuliert Ihnen zu Ihrer ausgezeichneten Arbeit, Dr. Wilson.“
Wilson stöhnte. Drei Wochen und nochmals sechs, bis die Kapsel auf Ganymed ankam. So lange konnte die Kolonie nicht mehr warten.
„Dann sind wir also wieder auf uns selbst angewiesen“, meinte Kirby.
Wilson nickte.
Sie gingen zurück. McCarthy war immer noch im Krankenhaus. Als Wilson ihm Bericht erstattete, zuckte er nur mit den Schultern. Er hatte nichts anderes erwartet. Bis jetzt waren elf Menschen gestorben.
Als sie das Haus betraten, kam ihnen Mrs. McCarthy schluchzend entgegen. Red war gerade im Begriff, in seinen Anzug zu schlüpfen.
„Penny“, sagte er kurz. „Sie ist wieder ausgerückt. Tante Maude hat mich gerade geweckt.“
„Und sie hat es mir doch versprochen“, schluchzte Mrs. McCarthy. „Ich habe ihr auch einen Kuchen gebacken.“
„Schon gut, schon gut“, sagte Bob tröstend. „Wir finden sie ganz bestimmt.“
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„Seit wann ist sie fort?“ fragte Dr. Wilson.
Mrs. McCarthy schüttelte den Kopf. Sie tupfte sich mit der Schürze die Augen ab. „Ich weiß es nicht. Sie hat mir bisher immer gehorcht und …“
Kirby schnaubte. „Ich glaube, sie hat dir seit Jahren regelmäßig nicht gehorcht. Bis jetzt ist sie immer noch heil zurückgekehrt. Weshalb sollte es diesmal anders sein? Bob und ich werden sie suchen. Du, Red, bleibst besser bei deiner Tante.“
Mrs. McCarthy beruhigte sich bei seinen bestimmten Worten. Und wenn Red auch protestierte, so schien er doch erleichtert, daß er hierbleiben konnte. Er wirkte sehr erschöpft.
Bob und Kirby klemmten sich neue Sauerstoffbehälter an die Anzüge. Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Penny ist ein Biest, aber die beiden haben sie auch schrecklich verzogen. Nun ja, sie kam, nachdem Mrs. McCarthy alle Hoffnung auf Kinder aufgegeben hatte. Findest du den Weg, Bob?“
„Ich glaube schon.“ Bob sah ihn beunruhigt an. „Weshalb wollten Sie Red nicht mithaben? Glauben Sie, daß er die Seuche bekommt?“
„Ich weiß nicht. Aber er gefällt mir nicht. Ich glaube, dein Vater hat auch schon etwas gemerkt. Vielleicht ist er einer der langsamen Fälle.“
Sie gingen nach Norden. Der Posten versuchte sie aufzuhalten, aber gegen Kirby konnte er sich nicht durchsetzen. Bob fand den Weg leichter, als er erwartet hatte. Bei der Hälfte etwa machte er kurz halt.
„Werden Sie nie müde?“ fragte er Kirby.
Kirby seufzte und grinste. „Bob, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Und ich habe schrecklich Angst. Aber ich habe mir angewöhnt, mit der Angst zu leben. Dauerte fünfzig Jahre, bis ich es konnte. Die meisten Leute sind zu weich, wenn es um sie selbst geht.“
„Ja, Dan“, sagte Bob leise. Dann merkte er, daß er den Alten mit dem Vornamen angeredet hatte und wurde verlegen.
Aber Kirby lachte nur und meinte: „Ist gut, Junge. Dan gefällt mir besser als Mister Kirby. Und jetzt machen wir uns wieder auf den Weg.“
Sie kletterten weiter, bis sie an den Rand der Kuhle kamen. Bob vermied die Abkürzung, die Red gegangen war. Als sie oben angekommen waren, sah er eine Bewegung. Penny kam um die Biegung. Sie hatte die beiden noch nicht gesehen, aber ihr Radio war eingeschaltet. Man hörte sie schluchzen, als sei ihre ganze Welt eingestürzt. Dann sah sie Bob. Diesmal schien sie fast froh darüber zu sein.
„Sie sprechen nicht mehr“, sagte sie traurig. „Und sie verstehen nicht, was ich sage. Sie wollen einfach nicht. Bob, irgend etwas stimmt da nicht. Sie mögen mich nicht mehr.“
„Niemand wird dich mögen, wenn du einfach fortläufst“, knurrte Kirby. „Du mußt aufhören, dich wie ein kleines Kind zu benehmen.“
„Ich bin kein kleines Kind!“ fauchte sie.
„Nein, natürlich nicht. Gut, daß du nicht meine Tochter bist. Bob, ich sehe mir das Schiff an. Du kannst mitkommen oder sie heimbringen.“
„Ich will heim“, begann Penny.
Bob zögerte. Doch dann winkte er ab. „Wir gehen zu dem Schiff. Du kannst hier auf uns warten, bis wir wiederkommen.“
Als Penny merkte, daß sie wirklich gingen, schlich sie hinter ihnen her. „Ich gehe voran und sage, daß ihr kommt, damit sie sich nicht fürchten“, erklärte sie schließlich.
Die Idee, daß das Schiff vor zwei Unbewaffneten Angst haben könnte, erschien lächerlich, aber Bob erinnerte sich, daß es auch beim erstenmal sofort gestartet war.
Das Schiff wartete in der gleichen Stellung wie beim erstenmal. Nur die leuchtende Tafel war nicht zu sehen. Als Penny hastig ihre Zeichen schrieb, sah man keinerlei Reaktion.
Aber das Schiff startete nicht, als die beiden Männer hervortraten. Kirby stieß plötzlich einen Pfiff aus. „Bob! Sieh mal unter das Schiff!“
Bob ging zu dem Alten hinüber. Hier wurde das milchige Licht an den Felsen reflektiert, und er sah den Gegenstand, der an der Unterseite des Schiffes in Halterungen hing.
Es war die Kapsel, die man von der Erde geschickt hatte!
Penny stellte sich neben sie. „Ich habe sie gebeten, uns die Kapsel zu beschaffen“, sagte sie.
Kirby sah sie sprachlos an. „Du hast sie nach der Kapsel geschickt? Einfach so?“
„Nein. Sie reagierten ganz komisch. Ich konnte ihre Bilder nicht verstehen. Aber dann holten sie sie. Sie wußten, wohin sie geflogen war.“
Deshalb war das Schiff heute also zweimal aufgetaucht. „Jetzt erzähl’ uns mal die ganze Geschichte, Penny“, sagte Bob.
Es war ein verwirrender Bericht. Penny hatte heute abend nicht weglaufen können. Offenbar waren die Insassen des Schiffes es müde geworden, auf sie zu warten. Sie hatten etwas ganz Unerwartetes getan. Auf der Plastikscheibe in ihrem Zimmer hatte plötzlich eine Botschaft gestanden. Ihr kam die Botschaft komisch vor, aber sie schien sehr wichtig zu sein.
Und als sie schließlich in die Kuhle gekommen war und ihnen ihre Geschenke geben wollte, hatten sie die Tür nicht geöffnet. Sie bat sie, die Kapsel zu suchen.
„Sie waren ganz aufgeregt und zeigten ihre Bilder so schnell, daß ich nicht folgen konnte. Sie wollten etwas, und ich verstand sie nicht. Ich sagte ihnen immer wieder, daß sie die Kapsel holen sollten. Und das taten sie schließlich.“
„Das hast du gutgemacht, Penny“, lobte Kirby. „Sag’ ihnen jetzt, daß sie sie loslassen sollen.“
Sie fing wieder zu weinen an. „Ich habe es doch schon so oft versucht. Aber sie bleiben einfach da und tun es nicht. Nicht einmal ihre Bilder senden sie.“
Sie ging noch einmal hin und zeichnete Figuren an die Schiffswand. Nichts rührte sich.
Bob kam zu ihr. „Sag’ ihnen, daß es wichtig ist. Daß wir sterben müssen, wenn wir die Kapsel nicht bekommen…“
„Ich – ich kann das nicht.“
Er zeichnete eine immer kleiner werdende Wellenlinie an die Wand.
Sofort begann die Wand aufzuleuchten. Die Linie, die Bob gezeichnet hatte, wurde wiederholt. Und daneben tauchte eine abstrahierte Zeichnung von Penny auf.
Penny quietschte vor Vergnügen. „Du bist schlau, Bob. Jetzt kann ich wieder mit ihnen sprechen.“ Sie zeichnete ihre Linien, so schnell sie die kleinen Finger bewegen konnte. Auf der großen Wand erschienen neue Zeichen. Auch die auspendelnde Sinuskurve war darunter, vermischt mit anderen Linien.
Bob bemerkte, daß er zum erstenmal seine Kenntnisse in analytischer Linguistik praktisch angewandt hatte. Aber das Zeichen für Tod war auch logisch. Es bekräftigte ihn in der Anschauung, daß die Geschöpfe in dem fremden Schiff sich in Relationen ausdrückten.
Penny sah ihn stirnrunzelnd an. „Sie wissen es jetzt. Aber sie sind – unglücklich. Sie wollen etwas. Kein Metall. Ich kann nicht verstehen, was sie jetzt sagen. Und ich glaube, daß sie nicht nach Hause können.“
„Wenn ihr Schiff nicht in Ordnung ist, könnten wir versuchen, es zu reparieren“, meinte Bob.
„Das Schiff kann fliegen. Aber sie können nicht aussteigen.“
Eine Gruppe von Ausgestoßenen? Bob konnte die Bilder und komplizierten Kurven nicht entziffern. Auch Penny wußte nichts mit ihnen anzufangen. Bob sah, daß jede Kurve einen Fehler hatte. Sie wollten zu verstehen geben, daß etwas nicht stimmte. Aber was nur?
Schließlich wurde der leuchtende Teil der Wand dunkler. Nur noch zwei Linien standen darauf. Dann verlöschten auch sie.
„Sie sagen, daß sie keine Zeichen mehr machen“, kündigte Penny an.
Das Schiff lag ruhig da. Es ließ die Kapsel nicht los. „Vielleicht könnten wir sie lossprengen“, meinte Kirby.
Bob zögerte, eine Geste zu machen, die als feindlich aufgefaßt werden konnte. Aber vielleicht blieb ihnen nichts anderes übrig. Auf alle Fälle mußten sie die Kolonie verständigen.
Penny war sehr still, als sie sich auf den Rückweg machten. Sie stolperte müde dahin, bis Kirby sie auf den Rücken nahm.
„Wir müssen uns beeilen“, sagte er. „Wer weiß, wie lange das Ding wartet.“
Sie hasteten über den felsigen Boden. Als sie die Schlucht hinter sich gelassen hatten, schwebte etwas über ihre Köpfe hinweg. Die weiße Kugel. Sie bewegte sich langsam und sehr unsicher. Dann wandte sie sich nach Westen und verschwand hinter den Hügeln.
Die Kapsel hing immer noch in den Halterungen.
„Sieht so aus, als hätten wir wieder Pech gehabt“, meinte Kirby.
Bob nickte düsten. Weshalb hätte das Schiff auch warten sollen? Sie hatten die Wünsche der Fremden nicht erfüllen können. Sie hatten die Chance nicht wahrgenommen.
Und dann tauchte das Schiff von neuem auf. Es schien noch mehr zu torkeln als vorher und streifte fast den Rand der Kuhle.
„Diesmal war die Kapsel weg“, stellte Kirby fest. „Sie haben sie irgendwo abgeworfen.“
Das half nicht viel. Es würde Tage dauern, bis man sie gefunden hatte.
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Schon eine halbe Meile vor Outpost sah Bob, daß die Kolonie völlig aus den Fugen geraten war. Die Straßen waren voll von Menschen. Alles strömte nach Süden.
Bob begann zu laufen, und Kirby folgte ihm, so gut es ging. Er hatte eine Ahnung. Kirby rief ihm zu, er solle schneller laufen. Er selbst wolle Penny bei ihren Eltern abliefern. Aber das war nicht mehr nötig. Bob bemerkte Dr. McCarthy in der Gruppe am Ende der Straße. Auch Mrs. McCarthy war dort.
Seine Ahnung bestätigte sich. Die Leute standen um die Kapsel herum. Die Fremden hatten eine Freundschaftsgeste vollführt. Und sie hatten besser verstanden als Bob. Seine Botschaft war angekommen, während er ihre nicht enträtseln konnte.
Kirby übergab Penny ihrer Mutter.
Die Kapsel war bereits geöffnet, und Dr. McCarty teilte große Pakete mit Medikamenten aus: Vitamin-C-Tabletten in Hunderterpackungen.
Sanchez lief mit gewichtiger Miene herbei, aber Kirby winkte ab. „Dafür kannst du dich bei Penny bedanken, Luis“, sagte er. „Sie kann mit den Fremden sprechen und bat sie, die Kapsel zu holen.“
Die Umstehenden nahmen die Worte auf und gaben sie erregt weiter. Penny stand plötzlich im Mittelpunkt des Interesses.
Sanchez hörte sich Kirbys Bericht aufmerksam an. „Ich schätze, wir bekommen von Jupiter mehr Hilfe als von der Erde“, sagte er schließlich. „Vielleicht schicke ich morgen ein paar Leute mit dem Mädchen hinaus. Sie sollen versuchen, die Wünsche der Fremden zu entziffern. Wenn wir ihnen helfen können, tun wir es gern.“
Die Kolonisten waren überoptimistisch. Nur Dr. McCarthy ließ sich nicht anstecken. „Hoffentlich hilft die Vitamindosis“, sagte er zu Dr. Wilson, als sie wieder daheim waren. „Aber ich bezweifle es. Es weckt vielleicht die Widerstandskraft, doch jetzt ist es zu spät. Jeder trägt wohl den Bazillus schon in sich.“
„Ich dachte, die Inkubationszeit sei kurz“, meinte Bob.
„Manchmal“, erwiderte der Arzt. „Aber ich weiß, daß ich selbst etwas von diesen Zellen in meinem Blut habe. Und bis jetzt bin ich noch gesund.“
Bob beobachtete Red genau, aber der Freund schien sich erholt zu haben.
Am nächsten Morgen waren sieben neue Fälle zu verzeichnen. Das Krankenhaus war überfüllt, und die Frauen, die als Pflegerinnen arbeiteten, hatten alle Hände voll zu tun. McCarthy hatte Wilson zu Hilfe geholt.
Es meldeten sich sehr viele Freiwillige, die mit zur Kuhle gehen wollten. Sanchez aber ernannte Bob, Kirby und Penny zu seinen Helfern. Er selbst setzte sich an das Steuer seines Traktors. Sie führten einen Anhänger mit allen möglichen Gegenständen mit – Chemikalien aus den Verarbeitungsanlagen, Nahrungsmittel und Proben der Medikamente aus der Kapsel.
Penny hatte von dem Wirbel, den man um sie veranstaltete, wenig mitbekommen. Sie war nur darauf aus, zu „ihnen“ zu gehen und ihnen zu helfen.
Das Schiff war immer noch da, als der Traktor über den schwierigen Pfad holperte. Doch Sanchez war ein guter Fahrer und brachte das Fahrzeug mit seiner Besatzung sicher nach unten.
Penny ging an die Wand und mühte sich mit Zeichen ab, aber sie erhielt keine Antwort. Sie war sicher, daß die fremden Wesen sehen konnten, denn sonst wäre es ihnen unmöglich gewesen, die Gegenstände in Zeichnungen wiederzugeben. Sanchez und Kirby luden die Gegenstände von dem Anhänger ab und hielten einen nach dem anderen hoch.
Und dann leuchtete die Wand auf. Zwei Linien erschienen und tanzten unruhig auf und ab. Penny runzelte die Stirn.
„Sie sagen nein“, übersetzte sie.
„Einfach – nein?“ wollte Sanchez wissen.
Sie nickte. Dann erschienen die Linien von neuem.
„Sie wollen den, der … Bob, ich glaube, sie meinen dich.“
Er ging an die Wand und berührte sie. Über ihm erschien ein Kurvengewirr. Er glaubte zu wissen, was im Schiff vorging. Penny war fast noch ein Baby gewesen, als sie sie zum erstenmal trafen. Und so hatten sie eine Art Babysprache entwickelt. Aber diese Kurven hier schienen zu ihrer richtigen Sprache zu gehören. Sie hofften, in ihm einen Erwachsenen zu treffen, der diese Sprache entziffern konnte. Und er mußte die Fremden enttäuschen.
Ein unförmiges Gebilde erschien, und schließlich erriet Bob, daß es sich um das Schiff handelte. Im Innern sah man verwischte Farben und Linien. Und darüber erschien die auslaufende Wellenlinie. Dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet und wieder geschlossen.
Bob hatte sie unterschätzt. Sie hatten ihm deutlich gemacht, was sie wollten. Er seufzte und ging zu den anderen.
„Sie sind in Schwierigkeiten. Ich glaube, sie wollten sagen, daß sie sterben müssen. Sie glauben, daß wir ihnen helfen können. Deshalb öffneten sie die Tür. Aber sie können nicht ausdrücken, was sie brauchen.“
„Du meinst, sie sind krank – wie wir?“ fragte Sanchez.
Bob nickte. Auch Penny nickte. Sie hatte Tränen in den Augen. „Ja. Sie sagten mir, daß etwas nicht in Ordnung sei. Daß sie nicht zu ihrem Planeten zurückkönnen. Glaubst du, daß sie sterben müssen, Bob?“
„Ich weiß nicht, Penny.“
Es paßte alles zusammen. Die fahrigen Bewegungen des Schiffes, als sei der Pilot nicht gesund. Und das Symbol des Todes, das sie sicher verstanden hatten, benutzten sie nun für sich selbst. Vielleicht herrschte auf Jupiter eine Krankheit, und sie waren die einzigen Überlebenden.
Bob fühlte sich elend. Da trafen die Menschen nun endlich auf eine fremde Rasse. Man konnte eine Art Verständigung herstellen, und die Fremden zeigten sich freundlich gesinnt. Aber die Menschen waren von einer Seuche bedroht, und die Fremden starben in ihrem Schiff.
Er ging wieder an das Schiff. Wie sollte er ausdrücken, daß die Möglichkeit der kleinen Gruppe begrenzt waren? Schließlich machte er einen Punkt. Ein Punkt – keine Weiterentwicklung, keine Dimension, keine Erweiterung.
Er wartete lange. Die beiden Linien erschienen, überlagerten einander, wurden kürzer und kürzer, bis nur noch ein Punkt übrigblieb.
Sie hatten verstanden. Und sie verabschiedeten sich. Bob erklärte Sanchez das Zeichen. Der Mann hatte Tränen in den Augen.
Sie ließen den Anhänger stehen. „Sagen wir den Leuten nichts davon“, schlug er vor. „Sie haben bereits Sorgen genug.“
Als sie angekommen waren, brachte Bob Penny ins Haus. Sie hielt sich gut und versuchte sogar zu lächeln.
Es schien niemand im Haus zu sein. Bob ging in sein Zimmer und streifte den Anzug ab. Er fühlte sich völlig ausgepumpt. Und dann hörte er Schritte auf der Treppe. Red war wohl vom Labor gekommen. Aber Bob wollte jetzt niemanden sehen. Er ging in sein Zimmer zurück.
„Bob!“ hörte man Reds Stimme. „Bob! Kannst du vielleicht Onkel Frank holen? Ich glaube, mich hat es erwischt.“
Ein Blick in sein Gesicht genügte. Red schwankte, aber als Bob ihm zu Hilfe eilte, fing er sich wieder. „Bei mir ist es nicht so schlimm wie bei den anderen“, sagte er mühsam. „Hol’ bitte Onkel Frank, wenn er Zeit hat.“
„Du gehörst ins Krankenhaus.“
„Alles belegt. Penny kann mich pflegen.“
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Bob suchte McCarthy in seinem Büro auf, nachdem der Doktor Red versorgt hatte. Er sagte ohne Umschweife: „Zapfen Sie mir bitte noch eine Dosis Blut ab, damit Sie Abwehrstoffe haben.“
McCarthy sah ihn zweifelnd an. „Du bist selbst noch nicht allzu gesund. Ich kenne auch die Nachwirkungen der Seuche nicht. Weißt du ganz bestimmt, daß du das Richtige tust?“
„Ja.“
Der Doktor seufzte und holte seine Instrumente. „Dann kann ich dir nur danken, Bob. Setz’ dich hierher.“
Die Abwehrstoffe aus dem Blut der Genesenen waren das einzige verläßliche Mittel. Bob fühlte sich ein wenig geschwächt, aber das war nach kurzer Zeit überwunden.
Leider hatte er nicht Reds Blutgruppe, so daß man keine direkte Transfusion vornehmen konnte. Man mußte das Blut durch die kleine Handzentrifuge laufen lassen, um an das Plasma zu kommen. Doch das war eine Routinearbeit.
Er ging hinunter, um nach Red zu sehen. Der Freund war immer noch bei vollem Bewußtsein. Penny flitzte um ihn herum, und das schien ihm Spaß zu machen.
Als Bob das zweitemal hereinschaute, flüsterte Penny gerade auf Red ein, doch sie schwieg, als sie Bob sah. Red winkte ihm zu.
„Onkel Frank hat mir erzählt, was du für mich getan hast. Aber ich fühle mich nicht recht wohl bei der Sache. Andere Leute sind schlimmer dran als ich.“
„Unsinn“, sagte , Bob scharf. „Du mußt es nehmen. Ich habe das Blut für dich gespendet.“
Red lächelte ihm dankbar zu und sank in seine Kissen. Penny schüttelte seine Bettdecke auf – zum hundertstenmal. Bob seufzte und ging wieder. Er sah gerade noch, wie eine der Pflegerinnen das Fläschchen mit dem Plasma hereinbrachte.
Er suchte sich etwas zu essen und brütete schweigend vor sich hin. Wenn nur Dr. McCarthy kommen würde! Red nahm das Plasma wahrscheinlich aus Anstand nicht. Einmal glaubte er die Tür gehen zu hören, doch als er nachsah, war niemand da.
Er ging nach unten, um wieder nach Red zu sehen. Alles war still. Zu still.
Im Bett war kein Red. Und auch von Penny war nichts zu sehen.
Bob jagte zu seinem Anzug und schlüpfte nervös hinein. Noch nie war ihm das Ding so plump wie heute vorgekommen. Und dann war er draußen. Er hatte noch keinen Plan, aber er wußte, daß er unbedingt etwas unternehmen mußte.
Auch auf der Straße war nichts von Red und Penny zu erblicken. Red handelte wohl im Delirium. Der kranke Junge konnte doch nicht einfach im Freien umherspazieren. Bob rannte zum Labor.
Es war nur eine Vermutung. Red hatte schließlich die meiste Zeit hier zugebracht. Und dann sah er den Freund an einem Tisch. Penny stand neben ihm. Die kleine Plasmaflasche befand sich in einem Gewirr von Instrumenten. Bei Bobs Eintreten sah Red auf.
„Laß mich, Bob“, sagte er. „Ich weiß, was ich tue. Und wenn du versuchst, mich aufzuhalten, wird Onkel Frank kein Blut mehr von dir abzapfen können.“
„Sieh mal, Red, du könntest mir wenigstens verraten, was du eigentlich vorhast.“ Bob ließ sich in einen Stuhl fallen.
„Wir müssen die Schuld zurückzahlen. Das ist alles. Du solltest es wissen. Penny sagte, daß du als einziger sie verstanden hast.“
Bob warf Penny einen wütenden Blick zu. Weshalb mußte sie nur so viel reden!
„Und du weißt, was sie brauchen?“ fragte er.
Red nickte. „Ich habe es herausgebracht. Eigentlich ist es ganz klar. Sie haben die gleiche Seuche wie wir. Und sie wollen, daß wir ihnen helfen, weil sie die Krankheit nicht kennen.“
„Aha. Die Leute bestehen aus Fleisch und Blut wie wir, nicht wahr?“ Bob war jetzt fast sicher, daß Red sich im Delirium befand.
„Bob – du weißt genau, welche Ansicht dein Vater vertritt: daß alles Leben von der Erde aus entstand. Warum soll dieser Bazillus den Fremden nicht gefährlich werden? Sie waren lange genug hier, um ihn aufzuschnappen. Und Penny hat ihnen Geschenke überreicht.“
Bob war unsicher geworden. Vielleicht hatte Red recht. Wenn die Fremden wußten, daß die Kolonisten krank waren, dann hofften sie, von ihnen etwas über die Heilmethoden zu erfahren. Vielleicht hatte Penny ihnen von der Seuche erzählt.
„Und was willst du tun, Red?“
„Ich werde ihnen ein Exemplar des Erregers zukommen lassen, damit sie wissen, was sie bekämpfen müssen. Und ein wenig von dem Abwehrstoff. Vielleicht hilft er ihnen nicht, aber er wird ihnen eine Hinweis geben. Versuchen müssen wir es.“
Bob nickte langsam. „Du hast recht“, gab er zu. Er sah, wie Red sich entspannte. Und dann war er mit einem Sprung bei ihm und hatte ihm das Fläschchen entrissen.
„So, Red“, sagte er. „Wir sprechen später noch darüber. Und jetzt verschwindest du ins Bett. Und wenn du noch einmal etwas so Dummes anstellst, Penny, versohle ich dich eigenhändig. Lauf, hol deinen Vater!“
Er mußte gefährlich ausgesehen haben. Denn sie ging ohne Widerspruch. Er war sicher, daß sie ihren Vater finden würde.
„Ich werde meinen Helm öffnen“, drohte Red.
„Für so hysterisch halte ich dich nicht. Du hast vielleicht eine Menge Adrenalin, daß du noch so vernünftig denken kannst, aber den Weg zur Kuhle schaffst du niemals. Ich werde das Zeug hinausbringen.“
Red starrte ihn zweifelnd an. Er wirkte jetzt schwächer. „Im Ernst?“ fragte er.
„Im Ernst. Sei doch logisch, Red. Ich bin der einzige, der ihre Bilder versteht. Und meine ethischen Verpflichtungen sind ebensogroß wie deine. Komm, ich bringe dich heim, bevor du zusammenklappst.“
Bob stützte ihn, und er merkte, wie schwach der Freund war. Und dann war Dr. McCarthy neben ihnen. Penny trottete ängstlich hinter ihm drein. Gemeinsam brachten sie Red ins Bett.
Dann zog Bob die Plasmaflasche aus dem Anzug. „Ich nehme es nicht“, sagte Red schwach.
„Sei still“, befahl McCarthy ruhig.
Bob erzählte ihm das Wichtigste. Zu seiner Überraschung nahm der Doktor die Sache ernst. „Ich weiß nicht“, meinte er, „es ist einen Versuch wert. Red, das Plasma reicht für dich und eine Probe. Los, strecke den Arm aus.“
Er gab ihm die Injektion und beobachtete den Jungen. Penny war verschwunden. Sie wußte, daß sie heute nicht mehr auffallen durfte. Und dann übernahm Mrs. McCarthy Reds Pflege.
Bob weihte seinen Vater in den Plan ein. Und Dr. Wilson war sofort mit Feuereifer dabei. Er brachte die Proben zwischen Mikroskopplatten und erklärte Bob genau, was sich unter den einzelnen Gläsern befand. McCarthy schlug vor, daß Kirby ihn mit dem Traktor hinausfahren sollte.
 

16.

 
Wie verständigt man sich mit einer fremden Rasse? Es war eine der ältesten Fragen seit Beginn der Raumfahrt, aber bisher hatte sie noch kein Mensch lösen müssen. Es gab Theorien. Es gab sogar ein Handbuch. Das Pech war nur, daß die ausgearbeiteten Schemen nicht funktionierten. Denn man ging von der Voraussetzung aus, daß für eine fremde Rasse ein Stein ebenfalls ein Stein sei. Wenn nun aber die anderen den Begriff Stein oder ein nicht kannten?
Und es wäre noch verhältnismäßig einfach gewesen, den Fremden einen Stein zu beschreiben. Doch wie sollte Bob ihnen klarmachen, was die Glasplättchen bedeuteten?
Er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken.
„Es ist besser, wenn du alles sterilisierst, Dad“, sagte er. „Wir wollen ihnen nicht noch andere Bazillen zukommen lassen.“
„Schon daran gedacht. Wir stecken alles in einen sterilen Behälter, und du kannst ihn ihnen überreichen, ohne die Rähmchen zu berühren.“
Zuerst kam das Problem der Zahlen. Er beschloß, für eins einen Strich zu machen, für zwei ein Quadrat. Das war leicht zu zeichnen. Doch dann kam er von dem Gedanken wieder ab.
Eine Kurve war besser. Eine Sinuswelle – Eins. Eine einfach überlagerte Sinuswelle – Zwei. Und so fort. Er hatte nur fünf Glasrähmchen. Das Symbol für Tod wandte er auf den schädlichen Organismus an. Für den Abwehrstoff zeichnete er eine Reihe von Wellen, die zu einem Punkt hin kleiner wurden, dann aber wieder wuchsen. Das Zeichen für Genesung.
Es dauerte länger als vorgesehen, aber schließlich hatte er alle Zeichen in Kurven ausgearbeitet. Er war immer noch nicht recht zufrieden, aber sein Vater zeigte sich beeindruckt. „Ich hatte nie viel von der Sache gehalten, die du studieren wolltest“, sagte er. „Aber du hast mich nun vom Gegenteil überzeugt. Selbst ein Laie könnte die Zeichen entziffern.“
Kirby wartete schon im Traktor. Sanchez hatte sich entschlossen, mitzukommen. Der Traktor bahnte sich seinen Weg über das Geröll. Schließlich kamen sie zur Kuhle. Und dann konnten sie die Kugel unten sehen. Sie lag einfach da. Und die Gegenstände auf dem Anhänger waren unberührt.
Bob hatte gehofft, daß sie irgendwie auf seine Ankunft reagieren würden. Aber es geschah nichts. Er ging an die Wand und begann seine Kurven zu zeichnen.
Seine Zweifel waren stärker als zuvor. Aber jetzt konnte er seinen Plan nicht mehr ändern.
Keine Antwort. Er wartete eine Zeitlang und versuchte es noch einmal. Wieder keine Antwort.
Vielleicht kamen sie zu spät. Vielleicht waren die Fremden schon tot. Aber er würde weitermachen, bis er nicht mehr konnte.
Und bei seinem fünften Versuch klappte es. Die kleine Luke wurde geöffnet. Die Fläche allerdings leuchtete nicht auf.
Er trat einen Schritt nach vorn und schob das Paket vorsichtig hinein. Kurze Zeit später wurde die Tür wieder geschlossen.
Er hatte getan, was er konnte. Nun kletterte er wieder in den Traktor. Sanchez fuhr los. Als Bob sich noch einmal umsah, stand die weiße Kugel immer noch unbeweglich da.
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Die Freude, die über das Eintreffen der Kapsel geherrscht hatte, verebbte während der nächsten Tage. Man hoffte nichts mehr. Von der Erde war ein Bericht eingetroffen, daß man bei der Herstellung des Abwehrstoffes auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen sei, die die Lieferung verzögern würden.
Die Krankheit griff währenddessen um sich. Ein zweites Gebäude war frei gemacht worden. In Kürze würde wohl die halbe Kolonie krank sein. Und dann ging es nur noch um die Frage, wer die Kraft hatte, zu überleben.
An diesem Tag bekamen sie eine Botschaft vom Mars. Niemand hatte versucht, die Bewohner um Hilfe zu bitten, da man wußte, daß es dort keine Raumschiffe gab. Aber es war den Bewohnern gelungen, ein altes Wrack wieder startklar zu machen. Und dieses Schiff befand sich nun mit freiwilligen Ärzten und Schwestern nach hier unterwegs. Allerdings würde es ein Vierteljahr dauern, bis das altersschwache Ding ankam. Man brauchte den Bewohnern von Outpost nichts vorzumachen. Und doch waren sie dankbar für die Geste der Hilfsbereitschaft.
„Die alte Alabama“, sagte Dan Kirby, als die Botschaft durchkam. „Ich bin nie mit ihr geflogen, aber sie war von Anfang an ein launenhaftes Biest. Nun verrottet sie seit mehr als sechzig Jahren. Ich frage mich, wo sie die Offiziere und die Mannschaft herbekamen.“ Dann grinste er. „Aber sie wird es schaffen.“
Red ging es langsam besser, wenn er auch noch die meiste Zeit bewußtlos war. Eine zweite Injektion mit dem Abwehrstoff wäre nötig gewesen, doch der Doktor weigerte sich, Bob noch einmal Blut abzunehmen.
„Er wird schon wieder gesund“, meinte Kirby. „Er muß einfach. Und dann kann er sich auf ein langes Leben freuen.“
Wilson nickte. „Sie haben recht, Dan. Die Seuche hat ein paar eigenartige Nebenerscheinungen. Eine davon besteht darin, daß die Zellen zu neuem Wachstum angeregt werden. Wenn wir diese Entwicklung . kontrollieren könnten, wäre es eine folgenschwere Entdeckung für die Medizin.“
Bob konnte sich darüber nicht freuen. Er war zu sehr um seinen Freund besorgt. Er hatte sich freiwillig gemeldet, im Krankenhaus Dienst zu versehen. Es war keine schöne Aufgabe, und er fühlte sich abends wie zerschlagen, aber er mußte es einfach tun. Denn nur wenige waren wie er gesund.
Zwei weitere Tage vergingen, und die Krankenziffer wuchs. Red ging es ein wenig besser, als plötzlich Penny erkrankte. Es schien ein milder Fall zu sein, aber Dr. McCarthy war verzweifelt. Gerade die jüngeren Leute wurden am schwersten mit der Seuche fertig. Mrs. McCarthy bewahrte als einzige die Ruhe. Sie hatte mehr Kraft, als man in ihr vermutete.
Von der Erde traf ein Bericht ein, in dem man versprach, die Medikamente doch in der Drei-Wochen-Frist zu liefern. Aber was nützte das? Bis die Rakete ankam, waren nur noch diejenigen am Leben, die von selbst mit der Krankheit fertiggeworden waren.
Fünf Tage, nachdem Bob die Fremden besucht hatte, tauchte die weiße Kugel plötzlich wieder auf. Er hörte am Eingang des Krankenhauses, in dem er gerade Dienst tat, aufgeregte Rufe. Dann eilte jemand herein und holte ihn. Bob kletterte so schnell er konnte in seinen Anzug.
Das fremde Schiff kreiste langsam über Outpost, und diesmal konnte man keine Unsicherheit feststellen. Es wollte den Kolonisten offensichtlich zeigen, daß es wieder fliegen konnte. Und dann bog es ab und entfernte sich in Richtung Jupiter.
Die Menschen winkten und jubelten, als wäre die rettende Rakete angekommen. Aber dann wurden sie wieder stiller und dachten an ihre eigenen Sorgen.
Nur Bob fühlte sich glücklich. Sie hatten ihre Schuld der fremden Rasse gegenüber bezahlt.
Penny fieberte, als sie die Nachricht hörte, aber sie schien sie zu verstehen. Sie lächelte schwach und sagte: „Nett – sie waren furchtbar nett.“
Aber Bob erkannte auch, daß der Abschied das Ende ihrer Beziehungen zu einer fremden Rasse bedeutete. Wenn er geahnt hätte, daß die Leute von Jupiter sich erholt hatten, dann hätte er sie gebeten, von der Erde die Medikamente zu holen. Denn ihr Schiff war weitaus schneller als die Procyon.
Am nächsten Tag hatte der Doktor die Seuche.
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Bob kam es so vor, als sei ganz Outpost eine einzige Krankenstation. Er ging müde von einem Gebäude in das nächste. Hier lag Dr. McCarthy im Delirium. Die wochenlange schwere Arbeit hatte ihn so geschwächt, daß die Seuche bei ihm leichte Beute hatte.
Während Bob die Straße entlangging, sah er, daß ein weiteres Gebäude für die Kranken ausgeräumt wurde. Kirby überwachte die Arbeiten. Der alte Mann kam langsam auf Bob zu. Er war am Ende seiner Kräfte.
Der Junge versuchte ein Grinsen.
Auch Sanchez kam aus dem Gebäude. Durch die Sichtplatte sah man die Schweißtropfen auf seiner dunklen Haut. „Ich weiß nicht, welches Gebäude als nächstes drankommt“, sagte er müde. Er hob den Kopf.
Und dann deutete er nach oben. Bobs Blicke folgten dem ausgestreckten Finger.
Von Norden her erschien die weiße Kugel. Dann sah man eine zweite und eine dritte. Sie waren etwas kleiner als die erste, unterschieden sich aber sonst in nichts von ihr. Und sie alle kamen auf Outpost zu.
Sie landeten. Und sofort öffneten sich kleine Luken. Etwas wurde hinausgeworfen. Die Gegenstände wirkten wie kleine Plastikwürfel.
Bob hob einen davon auf und starrte ihn an. Er ähnelte dem Behälter, den Dr. Wilson für den getrockneten Abwehrstoff gemacht hatte, doch er war größer. Und mit weißen Linien war auf die Außenseite das Zeichen gemalt, das Bob für den Abwehrstoff verwendet hatte.
Er sah auf die Pakete, die die drei Schiffe gebracht hatten. Die beiden kleineren Kugeln schlossen die Luken und erhoben sich wieder in den Raum. Nur das große Schiff blieb am Boden. Es waren so viele Behälter vorhanden, daß jeder Bewohner von Ganymed zumindest ein Dutzend davon nehmen konnte. Der Bürgermeister hob einen der Würfel auf und jubelte: „Der Abwehrstoff!“
Wilson winkte seinem Sohn. „Komm, Bob, wir müssen den Inhalt testen.“
Sie begannen das Pulver aus den Würfeln in destilliertem Wasser aufzulösen, während Sanchez schon nach Helfern rief, die mit einer Injektionsnadel umgehen konnten.
„Steril scheint es auf alle Fälle zu sein“, meinte Dr. Wilson nach einem Blick in das Mikroskop. Nach einigen Versuchen, bei denen er das Serum mit Erregerkolonien zusammengebracht hatte, sah er auf.
„Wir können es versuchen“, sagte er. „Es verhält sich ebenso wie der Abwehrstoff. Vertrauen wir den Fremden.“
Niemand mahnte zur Vorsicht. Die drei Schwestern mit den Injektionsnadeln gingen durch die Krankenhäuser und gaben jedem Patienten eine starke Dosis. Unter den ersten Behandelten waren Dr. McCarthy und Penny.
Bob ging wieder hinaus. Die weiße Kugel wartete immer noch mitten in Outpost. Er überlegte, wie er in Symbolen seinen Dank ausdrücken konnte. Er mußte es versuchen, auch wenn er vor Müdigkeit fast umfiel. Aber noch bevor er die Wand des Schiffes berühren konnte, leuchtete der obere Teil von selbst auf. Er sah ein Bild von Penny, die gähnte, und daneben noch eines, das sie schlafend zeigte. Darunter erschien das gleiche Bild, nur zeigte es eine größere Person. Er erriet, daß es sich um ihn selbst handeln mußte. Dann wurden zwei Linien gezeichnet, die ineinander verliefen und zu einem Punkt zusammenschrumpften. „Auf Wiedersehen!“
Das Schiff startete und flog langsam nach Norden. Es landete in der Kuhle.
 

*
 

Es dauerte drei Tage, bis der letzte mit dem Serum behandelte Kranke aufstehen konnte. Es gab keine Toten mehr, und die Krankenhäuser leerten sich im Nu.
In drei Tagen gewöhnten sich die Leute an alles. Nur wenige sahen neugierig zu, während Bob und Penny versuchten, mit den Fremden eine gemeinsame Sprache auszuklügeln. Sie würden später schon erfahren, was der Junge herausgefunden hatte.
Als diesmal das fremde Schiff startete, flog es auf Jupiter zu. Aber mit Hilfe einer holprigen Zeichensprache hatte es erklärt, daß es in einer Woche wiederkommen würde, um die Studien fortzusetzen.
Bob sah dem Schiff nach und lächelte. Die Menschen brauchten eine fremde Sprache, um herauszufinden, wie sie selbst eine Kunstsprache für ihre Maschinen aufbauen konnten. Er war traurig gewesen, daß er sein Sprachstudium auf der Erde nicht hatte fortsetzen können. Und hier, auf einem winzigen Außenposten des Sonnensystems, fand er die Sprache, die der Menschheit so sehr gefehlt hatte.
Red hatte erraten, daß die Fremden an der gleichen Seuche litten. Der Abwehrstoff war fast zu spät gekommen. Sie hatten ihn ihrem Piloten gegeben, damit er sie nach Jupiter bringen konnte. Und dort hatte ein großes Fest stattgefunden, als man erfuhr, daß die Menschen den Fremden freundlich gesinnt waren.
Penny lief zu ihren Eltern, Und Bob ging langsam durch die Kolonie. Hier und da nickte er Freunden zu. Ja, sie waren Freunde geworden. Er begann die Kolonie ebenso zu lieben wie sein Vater, jetzt, da er eine neue Aufgabe hatte.
Doch vorher gab es noch etwas zu erledigen. Kirby wurde allein mit seinem Feld nicht fertig. Sanchez hatte die Schreibarbeit im Büro seiner Tochter Maria aufgehalst. So konnte er, Bob, dem Alten helfen – allerdings nur unter dem Vorwand, daß er das Farmhandwerk lernen wollte. Denn Kirby war immer noch sehr stolz.
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